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Im Haus herrschte Totenstille. Die Atemzüge des Mannes
im Gästezimmer waren kaum zu hören. Er schlief tief und fest. Der Schrei, der
in der nächsten Sekunde die geradezu unheimliche Stille zerriß, war so laut,
daß der Mann im Bett erschrak und sein Atem stockte. Was war geschehen?


Seine Augen funkelten, sein Gesicht war maskenhaft
starr, und aus seiner Kehle drang unbewußt ein Stöhnen.


Der gestörte Gast warf die Decke zurück, schwang die
Beine aus dem Bett und lief zur Tür... wollte zur Tür laufen! Doch die
Ereignisse überstürzten sich. Ein heftiger Wind kam auf. Innerhalb des Raumes
brauste es, daß es einem angst und bange wurde. Dabei blieben die Vorhänge am
Fenster völlig unbewegt!


Der bleiche Gast taumelte, seine Knie begannen zu
zittern, und er wußte nicht, was er tun sollte und wie ihm geschah.


Er stürzte und raffte sich wieder auf. Der heftige,
pfeifende Wind fuhr über ihn hinweg und riß ihn mit sich.


Das waren keine Hände - es war nur das Gefühl vorhanden,
daß etwas nach ihm griff. Unsichtbar hielt sich offensichtlich jemand hier auf,
der ihn zu fangen beabsichtigte.


Aber das alles war ja Unsinn und widersprach jedem Naturgesetz
und der Vernunft. Es gab keine Unsichtbaren!


Er flog gegen die Wand, und unsichtbare Hände hielten
ihn fest! Oder - war es der heftige Wind, der ihn gegen die Wand preßte?


Aber wie konnte innerhalb eines Raumes ein solcher
Sturm überhaupt entstehen?


Warum flog die Bettdecke nicht weg? Warum bewegten
sich die Vorhänge nicht?


Träumte er das Ganze etwa nur?


Wahrscheinlich! Seine Phantasie ging mit ihm durch.
Das kam wohl davon, daß so viele Gerüchte über dieses Haus im Umlauf waren.


Seitdem Barry La Rosh vor zehn Jahren hier starb,
erzählte man sich einiges. Sein Tod sollte zum Beispiel unter recht
merkwürdigen und nie ganz geklärten Umständen eingetreten sein. Barry La Rosh,
der im Auftrag des Verteidigungsministeriums maßgeblich an der Entwicklung
neuer und geheimer Waffen beteiligt gewesen war, war Wissenschaftler mit Leib und
Seele gewesen. Es wurde von ihm gesagt, daß er mit Giften experimentierte und
über Kenntnisse verfügte, die seiner Forschergeneration noch nicht bekannt
waren.


Es gab Stimmen, die behaupteten, Barry La Rosh hätte
offenbar in die Giftküche fremder Wesen geschaut. Er hätte angeblich in
Gesprächen die Namen von Substanzen genannt, die keinem Menschen je
bekannt geworden waren.


Seltsam, daß ihm das alles durch den Kopf ging! Was
hatte dies nur mit diesen Alpträumen zu tun?


Warum wachte er denn nicht auf?


Wieder beherrschte ihn der Gedanke an den Toten...
und an das Haus, in dem der Strom der Bekannten und Freunde nie versiegt
war.


Barry La Rosh war bekannt dafür gewesen, daß er gern
und oft Gäste in seinem Haus aufnahm. Er war ein Freund exklusiver Partys und Gesellschaften.
Unmittelbar nach seinem Tod war die große Ruhe eingekehrt, aber dann schien es,
als ob Elvira La Rosh die Lebensweise ihres Mannes fortsetzen wolle. Ein Jahr
nach seinem Tod wurde die erste Party gegeben. Madame La Roshs Feste waren
seitdem in aller Mund, und alles, was Rang und Namen hatte, verkehrte weiterhin
hier in diesem Haus.


Kaum einer konnte es erwarten, eine Einladung in das
Haus der La Roshs zu erhalten, um wenigstens mal dabei gewesen zu sein.


Von Fall zu Fall kamen auch einzelne Besucher, solche,
die sich auf der Durchreise befanden und dem Haus einen Besuch abstatteten. Die
gastfreundliche Madame La Rosh ließ keinen unbewirtet wieder gehen. Freunde und
Bekannte übernachten wie eh und je im Gästetrakt. Nichts seit dem Tod Barry La
Roshs schien sich seitdem hier verändert zu haben...


Nichts?


Edward Baesly konnte sich nicht daran erinnern, hier
im Haus jemals Alpträume gehabt zu haben.


Er strengte sich an, die Verwirrung und Ratlosigkeit
und vor allem auch die Angst abzuschütteln. Aber es gelang ihm nicht.


Das Grauen ließ ihn schreien - er schlug um sich und
wollte die unsichtbaren Hände abwehren, deren Zugriff er immer wieder spürte.


Aber da gab es keinen Widerstand, nichts, das er hätte
zurückschlagen können. Und er wollte sich aufrichten, um endlich auf den Beinen
zu stehen. Doch auch das gelang ihm nicht mehr.


Die Wand hinter ihm wurde weich und glitschig wie ein
mit Schlamm vollgesogener Schwamm. Und dieser Schwamm saugte auch ihn an.


Seine Schultern sanken ein, auch seine Hände, die er
entsetzt nach hinten riß, um sich gegen die saugende Kraft zur Wehr zu setzen.


Sein Kopf schob sich ohne sein Dazutun in die weiche,
blubbernde Wand. Der Wind brauste, peitschte und übertönte seinen gellenden Aufschrei,
der erstickt wurde. Die Wand, die zu einem lebenden Organismus geworden war,
pulsierte und schien zu atmen.


Edward Baesly verschwand völlig in dem grauen, weichen
Mauerwerk!


 


*


 


Hätte jetzt jemand einen Blick in den Raum werfen
können, er wäre entsetzt gewesen über das, was dort geschah.


Wie von unsichtbaren Händen wurden die Schranktüren
geöffnet. Alles, was Edward Baesly persönlich gehörte, flog mit den Windböen
durch die Luft und klatschte gegen die Wand. Kleidungsstücke, Zahnbürste,
Rasierapparat und Waschutensilien folgten aus dem Bad und verschwanden
ebenfalls in der schwammigen Wand.


Minutenlang herrschte wildes Chaos in dem Gästezimmer.


Dann legte sich der Wind. Schlagartig wurde es wieder
still, so totenstill, wie es die ganze Zeit davor gewesen war.


Das Zimmer sah nun nicht mehr aus, als ob ein Blitz
darin eingeschlagen hätte. Unsichtbare Hände schienen es


geordnet und gesäubert zu haben.


Die Stühle standen fein säuberlich an Ort und Stelle,
das Bett war gemacht, der Schrank wieder verschlossen und sogar der Ascher, der
mit Edward Baeslys Kippen angefüllt war, blinkte, und die Kippen waren mit dem
Zahnputz- und Rasierzeug verschwunden.


Die Schuhe vor dem Bett fehlten, es gab kein einziges
Kleidungsstück mehr in dem Schrank, der Koffer war verschwunden.


Das Zimmer machte jenen Eindruck, den ein Zimmer
machte, das nicht benutzt wird.


Es gab nichts mehr, das an Edward Baesly erinnerte.
Mit ihm waren alle persönlichen Dinge in der schwammigen Wand verschwunden, die
jetzt nicht mehr schwammig war.


Alles war ganz normal.


Nichts schien vorgefallen zu sein.


 


*


 


Der Morgen begann mit strahlendem Sonnenschein.


Es war ein kühler, klarer Wintertag.


Der Himmel spannte sich wolkenlos über dem zehntausend
Quadratmeter großen Anwesen der La Roshs.


Der Gebäudekomplex, der aus mehreren
aneinandergefügten, bis zu zwei Stockwerken hohen Häusern bestand, lag fast in
der Mitte des riesigen, mit altem Baumbestand versehenen Parks.


Schon bei Tagesanfang war der Gärtner auf den Beinen,
der das große Gelände praktisch allein in Ordnung hielt. Gute Geräte und
technische Hilfsmittel standen ihm zur Verfügung. Sonst hätte er es nicht
geschafft.


Das La Rosh-Anwesen lag hinter einer drei Meter hohen
Mauer, die wiederum von innen mit dichtem Buschwerk bestanden war, auf einer
Anhöhe, etwa siebenhundert Meter von einer schmalen, asphaltierten Straße
entfernt, die einen Verbindungsweg zwischen zwei etwa acht Meilen auseinander
liegenden Ortschaften darstellte.


Meistens fiel denjenigen, die diese Straße fuhren, das abseitig gelegene Gebäude gar nicht mal
auf.


Man mußte von hier unten aus schon sehr genau seitlich
blicken, um die Häuser und Garagen hinter der Mauer und den nun entlaubten
Büschen und Bäumen wahrzunehmen.


Eine Sicht direkt auf die Gebäude und das Anwesen war
im Sommer praktisch unmöglich. Da standen die Büsche und Bäume voll im Laub und
bildeten eine natürliche Mauer hinter der aus Steinen und Mörtel, und der Blick
konnte diese grüne Wand unmöglich durchdringen.


Von der asphaltierten Straße aus führte ein zwei Meter
breiter, unbefestigter Pfad auf einen Hügel, der hauptsächlich aus Wiesen und
Obstbäumen bestand. Dieses Gelände gehörte mit zum Anwesen. Der ganze Hügel
befand sich grundbuchrechtlich im Besitz der Familie La Rosh.


Wo der Pfad unten zur Straße mündete, steckte in dem
weichen Boden ein angefaulter Pflock, auf den in Pfeilform ein Wegweiser
genagelt war.


>La Rosh-Houses< stand in verwitterten
Buchstaben darauf. Der Pfeil zeigte den Pfad hinauf.


Fremde, die hier vorbeikamen und zufällig den Pfeil
sahen, verbanden den Namen La Rosh sofort mit großen Festen und Geld. Und
beides stimmte. Die Klatschspalten in diversen Zeitschriften und Magazinen
berichteten auch immer wieder davon. Das Thema war schier unerschöpflich.


Der gewundene Pfad stieß gegen ein großes, mit Eisen
beschlagenes Gittertor, das die Höhe der Mauer hatte.


Wer hier ankam, mußte kräftig hupen oder die in das
Mauerwerk eingelassene Sprechanlage benutzen.


Der Mann, der um diese frühe Morgenstunde in der
klaren, kühlen Luft an der Mauer herumschlich, tat weder das eine noch das
andere.


Er hatte erstens keinen Wagen dabei (den hatte er
vorsichtshalber in zwei Meilen Entfernung hinter dem Hügel abgestellt), und
zweitens kam es ihm nicht darauf an, auf sich aufmerksam zu machen.


Der Mann war groß und breitschultrig, hatte rötliches
Haar und einen wilden, flammend roten Vollbart.


Mit aufmerksamen Blicken beobachtete der Fremde seine
Umgebung. Nichts entging ihm.


Er nahm alles genau in sich auf, das Zwitschern der
Vögel ebenso wie das leise, summende Geräusch des Elektromotors, das von dem
Gerätewagen stammte, mit dem der Gärtner den breiten Hauptweg des La Rosh-Parks
entlangfuhr.


Der Mann mit dem Vollbart blieb lauschend stehen und
suchte sich dann einen Baum aus, der nur wenige Meter von der Mauer des
Anwesens entfernt stand. Dessen zur Mauer reichende Äste waren abgeschnitten,
damit niemand auf die Idee kam, vom Baum aus auf das Grundstück hinter der
hohen Mauer zu klettern.


Trotz seines Gewichts und seines Körperumfangs bewegte
sich der kräftige Mann mit erstaunlicher Leichtigkeit. An diesem
durchtrainierten, muskulösen Körper gab es kein Gramm Fett.


Der Kletterer erreichte seinen luftigen Ort und hatte
von hier aus einen vortrefflichen Blick in den Park.


Der war eher ein kleiner Wald. Dicht an dicht standen
die Bäume. Zwischen den Stämmen gab es saubere, schmale Spazierwege, die zu
alten steinernen Bänken und Tischen führten.


In der Nähe des Hauses überwogen Beete und
Rasenflächen, die bis an die vier Stufen höher liegende große Terrasse
anstießen, die ein auffallend schöner und romantischer Freisitz war.


Wo die Erde an die Terrasse stieß, reihte sich ein
gewaltiger Rosenstrauch an den anderen. Keiner trug Grün, keiner blühte um
diese Jahreszeit. So wirkte das Ganze ein wenig trist und verloren.


Der Mann auf dem Baum ließ seinen Blick über das
Anwesen schweifen. Der fremde Beobachter trug dunkle Kleidung, ein großkariertes,
grünes Hemd unter der pelzgefütterten Jacke, die in der Farbe zum stumpfen Braun-Schwarz der Baumrinde paßte.


Dem Beobachter entging nicht der Gärtner, der etwa
hundertfünfzig Meter von ihm entfernt anfing, den Boden zu beiden Seiten des
Weges locker zu hacken. Dort drüben befanden sich wieder Rosensträucher.


Mister oder Mrs. La Rosh schienen große Freunde gerade
dieser Blumenart gewesen zu sein.


Der Beobachter hatte ein handliches Fernglas bei sich,
das er an die Augen hielt.


Der Blick des Mannes im dunklen Geäst des Baumes war
auf die mittlere Etage des verwinkelt stehenden Gebäudekomplexes gerichtet.


Dort brannten Lichter und bewegten sich die
Silhouetten von Menschen. Es war ein Speisesaal mit einer großen Tafel,
durchgehender Damasttischdecke mit wertvollem Porzellan und goldenem Besteck.
An der Tafel saß eine einsame Frau. Das platinblonde Haar und die gebräunte
Haut fielen auf.


Man sah Elvira La Rosh ihre vierundfünfzig Jahre nicht
an. Sie kleidete sich betont jugendlich, und man hätte sie ohne Übertreibung
Anfang Vierzig schätzen können. Sie war schlank, attraktiv, lebensbejahend und
allem Schönen zugetan.


Elvira La Rosh wurde von zwei Dienstmädchen umsorgt.
Auf dem Teewagen mit den kleinen, silbern schimmernden Rädern wurden Kaffee und
frisches Frühstücksgebäck gebracht.


Elvira La Rosh sprach mit den dienstbaren Geistern und
lächelte. Sie hatte für jeden Menschen ein freundliches Wort.


Der Mann auf dem Baum kratzte sich am Kopf.


»Eine Frau und ein Tisch für zwanzig Personen«,
murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. »Besdoroschnje«, verfiel er
unbewußt in seine Muttersprache, »naja... so hat wohl jeder seinen Macken.« Mit
der einen Hand das Fernglas weiter an die Augen pressend, versuchte er mit der
anderen in die Innentasche seines Jacketts zu greifen, um ein Etui
herauszuziehen, in dem sich Zigaretten befanden.


Er fühlte das Behältnis schon zwischen seinen
Fingerspitzen, unterließ aber dann doch, es herauszunehmen.


Er seufzte. »Reiß dich zusammen, Towarischtsch... die
Zeit ist im Moment nicht günstig, auch wenn dir die Zunge zum Hals heraushängt.
Du kannst hier nicht qualmen wie eine Lokomotive, sonst werden die Herrschaften
dort drüben noch auf dich aufmerksam und denken, Indianer setzen Rauchzeichen.
Da wollen wir doch niemand erschrecken...«


Der Mann strich sich durch seinen roten Bart und
ordnete beiläufig ein paar Haare.


Elvira La Rosh erhob sich plötzlich und verschwand für
einige Sekunden aus seinem Blickfeld.


Als sie wieder von der anderen Seite her an den
Fenstern vorüberkam, war sie nicht mehr allein.


Ein Mann befand sich in ihrer Begleitung.


Er trug einen dunklen Anzug, Krawatte, machte einen
sehr gepflegten Eindruck - und nahm direkt neben Elvira La Rosh an der großen
Tafel Platz, die in einem elegant eingerichteten Raum stand.


Der Mann lächelte, sprach aufmerksam und eingehend mit
der Partnerin an seiner Seite und warf dann einen Blick zur Uhr.


An seiner Gestik war zu erkennen, daß er sich offenbar
schon zu lange im Haus aufgehalten hatte. Vermutlich hatte er verschlafen, die
Zeit drängte. Aber Mrs. La Rosh beruhigte ihn.


Der Beobachter aus der Ferne hätte zu gerne gewußt,
was sie gemeinsam besprachen.


Der Mann in dem dunklen Anzug und der elegant
gestreiften Krawatte, der gemeinsam mit Madame La Rosh frühstückte, war niemand
anders als Edward Baesly!«


 


*


 


»Hallo, Towarischtsch, ich glaube, jetzt wird's
interessant für dich. Hier spricht dein alter Freund Iwan, und wenn du
inzwischen hinter dem Steuer nicht eingeschlafen bist, dann würde ich dir sehr
empfehlen, deine Lauscher zu spitzen.«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 sprach leise und ruhig
in den goldenen PSA-Ring, der an seinem Finger steckte und in dem sich eine
vollwertige Miniatursende- und -empfangsanlage befand.


X-RAY-7 hielt das Fernglas noch immer vor die Augen.


»Ich spitz meine Lauscher, Brüderchen«, erklang in
dieser Sekunde eine vertraute Stimme aus dem winzigen Lautsprecher des Rings.
»Ich hab die ganze Zeit schon gehofft, von dir etwas zu hören. Wie stehen die
Aktien?«


»Er verabschiedet sich gerade, hat es sehr eilig.«


»Dann muß das Frühstück fürstlich gewesen sein, Fürst
Igor, wie? Wenn's so lang gedauert hat...«


»Das Frühstück war königlich, Towarischtsch. Es gab
'ne Menge hübscher Sachen, deren Namen ich nicht mal kenne. Ich hab Hunger nach
der Nacht im Auto - und jetzt erst recht, wenn ich nur daran denke, was da
alles auf dem Tisch gestanden hat.«


»Dann denk nicht dran!«


Kunaritschew seufzte. »Du hast gut reden! Wie ich dich
kenne, hast du dir in der Zwischenzeit im Hotel den Bauch vollgeschlagen und
still vor dich hinge-grinst, weil ich nicht mal an meine belegten Brote konnte,
die ich im Wagen verstaut habe.«


»Ist mal wieder ein hochinteressantes Gespräch,
Brüderchen. Scheint ja mächtig was los zu sein auf dem Gelände der La Roshs,
daß du mir in aller Seelenruhe und breit ausgewalzt einen Vortrag über Essen
und Trinken halten kannst...«


»Vom Trinken war bisher nicht die Rede. Aber gerade da
bin ich ja Fachmann, wie du weißt.«


»Ein Fachmann für den Fachmann...


klar, damit sagst du mir nichts Neues. Aber du willst mir
doch nicht unterjubeln, daß Madame La Rosh ihren Morgen mit einem Klaren
begrüßt.«


»Und wenn ich dir sage, daß es so ist? « Larry Brents
leises, überraschtes Pfeifen klang aus dem Lautsprecher des Ringes. »Vielleicht
hast du dich getäuscht, und es war ein Magenlikör oder ein herzstärkendes
Mittel...«


»Darüber sollten wir uns ein andermal unterhalten,
Towarischtsch. Schade um die Energie, die wir hier verbrauchen. Wenn X-RAY-1
jetzt mithört, kürzt er uns das nächste Mal bestimmt die Spesen, um die Extrakosten
zu drücken, die wir durch unser Verhalten verursachen. Aber da die
Kontaktaufnahme notwendig ist, um dich ins Spiel zu bringen, habe ich
eigentlich eine gute Erklärung dafür. Kommen wir zur Essenz: Du kennst die
Umstände, die mich armen Kerl dazu brachten, die Nacht im ungeheizten Wagen zu
verbringen. Es galt, zum ersten Mal in diesem Fall eine Person zu beobachten,
die zum Freundes- und Bekanntenkreis der berühmten Madame La Rosh gehört. Der
Auftrag lautete, die Personalien des Betreffenden festzustellen, Ankunftszeit
und Abfahrtszeit festzuhalten und nach Möglichkeit auch darüber etwas
herauszufinden, was sich zwischen Ankunfts- und Abfahrtszeit im Haus der Madame
La Rosh abgespielt hat. Das konnte ich nicht ergründen. Aber es war still in
der Nacht, keine besonderen Vorkommnisse, würde ich sagen... Ah, jetzt kommt
Mister Baesly aus dem Haus. Damit endet fast meine Aufgabe, Towarischtsch, und
du bist am Zug. Wenn ich dir jetzt noch sagen kann, in welche Richtung er
davonfährt, wirst du mir sicher dankbar sein, wie ich dich kenne... Da müßt du
dich noch ein wenig gedulden. Mister Baesly steht unten am Hauseingang und
plaudert noch ein paar galante Worte mit seiner charmanten Gastgeberin... er
gibt ihr jetzt einen Handkuß, verabschiedet sich von ihr in aller
Höflichkeit... Also, wenn du mich fragst, Towarischtsch: ich halte unseren Einsatz hier in der Provinz, gelinde gesagt, für einen
Streich unseres verehrten Bosses. Wir werden mit Aufgaben betraut, die ein
Nachrichtenmann als Routine nebenher erledigt...«


»X-RAY-1 wird sich etwas dabei gedacht haben,
Brüderchen, als er uns abkommandiert hat. Die Computer haben mal wieder einen
Hinweis ausgeworfen, der unseren gemeinsamen Einsatz bewirkte. Die
Wahrscheinlichkeitsberechnungen lassen eine hohe Gefährlichkeitsquote erkennen...«


Kunaritschew zuckte die Achseln. »Worin die
Gefährlichkeit einer Übernachtung besteht, wage ich nicht auszusprechen, aus
Furcht, unhöflich zu werden. Aha, jetzt geht's los, Larry: Mister Baesly steigt
in seinen Wagen. Über den müßte ich dir eigentlich einiges erzählen. Aber es
erübrigt sich hier sogar, das polizeiliche Kennzeichen durchzugeben: Baesly
fährt einen schneeweißen, funkelnagelneuen Jaguar... das metallene Raubtier auf
der Kühlerhaube blinkt, daß einem die Augen schmerzen... das ist
bemerkenswert«, konnte Iwan Kunaritschew sich die spitze Bemerkung nicht
verkneifen. »Halt's im Gedächtnis, vielleicht hat's eine Bedeutung, die uns
noch zu schaffen machen wird.... Jetzt fährt er los. Ah, nun öffnet sich wie
durch Geisterhand bewegt das große Portal. Aber da ist niemand, der die
Türflügel auseinanderzieht, Towarischtsch... die Sache funktioniert elektrisch.
Madame La Rosh winkt... Mister Baesly passiert das Tor... ist jetzt außen.
Madame geht ins Haus und Baeslys Jaguar rollt wunderbar sacht und leise den
Abhang hinunter... noch dreihundert Meter, noch zweihundert... hundert,
Towarischtsch... jetzt ist er an der Wegmündung und setzt den Blinker... nach
rechts... er fährt Richtung Blomington... na, wie einfach für dich. Da du dich
in diesem Moment meines Wissens genau in entgegengesetzter Richtung aufhältst,
brauchst du deinen Wagen nur auf offener Straße kurz zu wenden und dann ein
bißchen Gas zu


geben. Aber schnell, damit dir dieses Prachtstück
nicht davonsaust... Dann wünsch ich dir noch viel Vergnügen und mehr Erfolg als
mir. Ich werde noch einige Zeit wie ein unruhiger Geist um das Gemäuer streifen
und irgend etwas tun, damit man auf mich aufmerksam wird. Vielleicht hat die
gastfreundliche Madame La Rosh auch ein Herz mit einem armen Tippelbruder und
lädt mich ein zu den Speiseresten, die so verlockend auf ihrer großen Tafel
stehen, an der kein Mensch mehr sitzt... und gedeckte Tische sind doch
eigentlich nur zu etwas nutze, wenn Menschen dran sitzen, die die aufgetragenen
Köstlichkeiten auch genießen. Ich denke, wir hören heute noch mal voneinander,
wenn nicht, dann seh'n wir uns in der kleinen Kneipe an der Ecke. In Blomington
gibt's bestimmt eine, Towarischtsch.«


Damit beendete Iwan Kunaritschew seine Mitteilungen an
seinen Freund. Als X-RAY-7 vom Baum stieg, fuhr vorn an der Weggabelung gerade
ein mausgrauer Chrysler vorüber.


In dem Fahrzeug saß nur ein einzelner Mann.


Blond, braungebrannt, grauäugig. Ein auf den ersten
Blick interessanter und sympathischer Mann!


Es war Larry Brent alias
X-RAY-3.


 


*


 


Larry sah den weißen Jaguar vor sich.


Edward Baesly fuhr nicht sonderlich schnell.


X-RAY-3 tauchte hinter dem Fahrzeug auf und hielt
angemessenen Abstand. Baesly kam nicht auf die Idee, daß er beschattet wurde.


Aus welchem Grund auch?


Larry Brent saß leicht zurückgelehnt, und der
sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.


Brent dachte an die undurchsichtigen Ergebnisse, die
vorlagen.


Im Lauf von einigen Monaten hatten sich die Gerüchte
über das Haus La Rosh zugespitzt. Es wurde
gemunkelt, daß von dort ein böser Einfluß ausgehe. Menschen würden krank,
andere würden eines plötzlichen Todes sterben. Die Computer, die eine Liste
aller ungeklärten Todesfälle aufgestellt hatten, gaben an, daß ein Großteil
dieser Leute irgendwie zu irgendeinem Zeitpunkt im Haus La Rosh zu Gast gewesen
war oder an einem der rauschenden Festlichkeiten teilgenommen hatte.


 


*


 


Danach starben sie...


Unter merkwürdigen Krankheitserscheinungen, wie Ärzte
sie in diesem Jahrzehnt noch nicht erlebt hatte. Larry hatte einige
Krankenberichte überprüft und war aufs höchste beunruhigt.


Die Ergebnisse und Tatsachen, die dort aufgeführt
waren, kannte die Öffentlichkeit nicht. Nur einige Spezialisten, die sich mit
dem Auftreten neuer Krankheiten beschäftigten, waren darüber informiert.


Der Zusammenhang zwischen einem Besuch im Haus der
Madame La Rosh und dem Auftreten der Erkrankungen und Todesfälle war für
diejenigen, die sich mit den Hintergründen befaßten, eindeutig.


Aber eigentlich war dieser Zusammenhang unlogisch und
absurd, und nur so war es zu erklären, daß normale Untersuchungen auf
diesem Gebiet bisher niemand einen Schritt weitergeführt hatten.


Alles konnte Zufall sein.


Die Verbindung La Rosh - Vorfall hätte nicht gemacht
zu werden brauchen. Schließlich gab es auch genügend Freunde und Besucher des
Hauses, die bis zur Stunde nicht erkrankt oder gestorben waren.


Und wenn man von diesem Gedankengang ausging, mußte
man den Kritikern recht geben, die vor allzu schnellen und ungerechtfertigten
Schlüssen warnten.


Auch X-RAY-3 handelte nicht vorschnell, aber wenn es
Informationen gab, die eine Gefahr schon im Keim erkennen ließen, dann war er
der erste, der etwas unternahm.


Und hier schien ihm eine solche Reaktion angebracht.


Madame La Rosh und vor allem ihr populärer Gatte
standen in der Öffentlichkeit in hohem Ansehen. Es gab keinen Grund, an der
Lauterkeit und Aufrichtigkeit der Witwe zu zweifeln.


Niemand hatte es bisher gewagt, sie direkt auf die
Vorfälle anzusprechen, aber die Gerüchte, die im Umlauf waren, würden auch ihr
nicht entgangen sein.


Dennoch war sie bisher mit keinem einzigen Wort
irgendwie darauf eingegangen.


Alles zeigte sich in einem widersprüchlichen Licht.


Larry Brent, der kein gutes Gefühl bei der ganzen
Sache hatte, wollte ihr auf den Grund gehen.


Bis nach Blomington dauerte die Fahrt ganze acht
Minuten. Nur wenige Fahrzeuge kamen ihnen entgegen. Dabei handelt es sich
meistens um Lastkraftwagen, die mit irgendwelchen Gütern unterwegs waren.


Baesly fuhr die vorgeschriebene Geschwindigkeit.


Larry, der konsequent Abstand hielt, bemerkte bald,
daß die übertrieben vorsichtige Fahrweise auf gewisse Unsicherheiten des
Fahrers zurückging.


Baesly fuhr sich
durch die Haare und tupfte mit einem Kleenex-Tuch, das er aus dem Seitenfach
der Tür nahm, nervös über die Stirn.


Brents Augen verengten sich, als er sah, wie der
Jaguar über die Mittellinie kam und Baesly einige hundert Meter weit auf der
linken Fahrspur rollte, ohne daß ihm das offensichtlich bewußt wurde!


Dann zog er den schweren Wagen wieder auf den rechten
Fahrstreifen hinüber. Baesly fuhr wie ein Betrunkener.


In Blomington angekommen, setzte er die
Geschwindigkeit erneut herab, und Larry Brent sah deutlich, daß Baesly
vornübergebeugt auf dem Lenkrad lag, als sei ihm übel.


Dann richtete er sich wieder auf. Seine Hände lagen
verkrampft um das Steuer, so daß die Knöchel weiß hervortraten.


Baesly fuhr an den Straßenrand und hielt vor einem
Gasthaus.


Larry Brent reagierte sofort, kam zwanzig Meter vor
einer sie trennenden Straßenkreuzung zum Stehen und beobachtete, was weiter
geschah.


Der Mann in dem dunklen Anzug verließ sein Fahrzeug.
Benommen blickte er sich um, als wisse er nicht recht, was er eigentlich
wollte. Er faßte sich an den Kragen, lockerte den Knoten der Krawatte und
öffnete den obersten Hemdknopf.


Baesly wirkte bleich und verstört.


Im ersten Moment schien er nicht zu wissen, was er
eigentlich wollte und vergessen zu haben, warum er angehalten hatte. Dann gab
er sich einen Ruck, ging um den Jaguar herum und wankte mit unsicheren
Schritten auf die Tür des Gasthauses zu.


Unmittelbar vor dem Eingang war ein Holzschild
aufgestellt, auf dem der Wirt außer den obligaten »Hot Dogs« und »Hamburgers«
einige andere Spezialitäten anbot.


Edward Baesly stolperte. Er rannte fast das Schild um,
das jedoch nicht kippte, sondern noch mal in seine Ausgangsposition
zurückwippte. Baesly selbst schien von alledem nichts bemerkt zu haben.


Larry stellte den Motor ab und verließ den Chrysler.


Das Ziel des PSA-Agenten war ebenfalls das Gasthaus
mit dem vielversprechenden Namen »Takadon Inn«. Wie das Lokal zu diesem Namen
gekommen war, das hatte sicher seine eigene Geschichte.


Das Gasthaus war klein und nicht besonders gemütlich.
Es war ein Mittelding zwischen ehemaligem Western-Saloon und moderner
Imbißstube. Es roch nach verbranntem Fett, Pommes frites, Ketchup und Senf.


Einige Männer saßen an den Tischen, tranken Bier und
aßen Hamburger, T-bone-Steaks oder Hot Dogs. Es handelte sich durchweg um
Arbeiter von einer nahen Baustelle.


Baesly steuerte direkt auf die Theke


zu, als Brent das Lokal betrat und an einem Ecktisch
zwischen Theke und Ausgang Platz nahm. Larry schlug die Beine übereinander,
lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück und griff nach einer Zeitung, die verdrückt
auf der Fensterbank hinter ihm lag. Sie sah aus, als hätte jemand seine
Wurstbrote darin verpackt gehabt.


Er strich die Titelseite gerade. Die Zeitung trug das
Datum des gestrigen Tages.


Larry begann scheinbar interessiert darin zu blättern,
während er in Wirklichkeit auf jede Bewegung und vor allem auf jedes Wort aus
Baeslys Mund achtete.


X-RAY-3 konnte jede Silbe verstehen.


»Ein Glas Wasser... bitte, schnell«, verlangte der
Fahrer des Jaguar mit spröder Stimme. Er hielt sich mit beiden Händen an der
Theke fest, als falle es ihm schwer, ohne Halt auf den Beinen zu stehen.


Der junge Mann hinter der Theke trug keine besonders
saubere Schürze. Er hob die Augenbrauen.


»Ein Glas Wasser? « echote er, als hätte er sich
verhört. »Sie meinen sicher eine Limonade oder...«


»Ich meinte Wasser«, stieß Baesly hervor. Seine Stimme
klang um eine Nuance schärfer, und seine Finger krallten sich mit einer
erschreckenden Kraft in den Rand der hölzernen Theke, als beabsichtige er, die
Deckplatte herabzureißen. »Ich weiß, was ich sage!«


»Dann wollen Sie sich wohl die Hände waschen, wie?«


Der junge Bursche mit dem arroganten Gesicht schien
keinen Wert darauf zu legen, den fremden Gast zuvorkommend zu bedienen. Oder er
hielt seine Reaktion für eine besondere Art von Humor, ohne zu
begreifen, daß sie beleidigend wirkte.


»Ich brauche Wasser... mir ist nicht gut...« Baesly
schluckte trocken und wankte. Mit den herabgezogenen Mundwinkeln und nur
halbgeöffneten Augen sah er nicht aus wie einer, dem übel war, sondern eher wie
jemand, der zu tief ins Glas geschaut hatte.


Und gerade dieser Eindruck reizte den Mann hinter der
Theke. Man sah ihm förmlich an, was er sagen wollte. Gehen Sie doch dorthin, wo
Sie die anderen schärferen Sachen getrunken haben... dort gibt man Ihnen auch
gern ein Glas klares Wasser!'


Aber er stellte schließlich doch wortlos ein Glas hin,
Baesly nickte dankend und leerte es in einem Zug.


Der Mann hinter der Theke kam in den Schankraum und
ging auf Larry Brent zu. »Was darf ich Ihnen bringen, Mister? «


»Ein Glas Bitter Lemon«, bestellte X-RAY-3.


»Scheint ein ganz besonderer Tag heute zu sein«,
bemerkte der Mann mit der schmutzigen Schürze spitz. »Wir haben kein
Alkoholausschankverbot, Mister...«


Larry hatte es noch nie erlebt, daß er in dieser Art
angesprochen wurde. Der Wirt, der gleichzeitig als Kellner fungierte, zuckte
die Achseln und schüttelte den Kopf.


»Sie scheinen sich grundsätzlich darüber zu ärgern,
wenn ein Gast in Ihr Lokal kommt«, sagte Larry Brent scharf. »Wenn Ihnen die
Mühe zu groß ist, mir ein Glas Bitter Lemon hinzustellen, dann können Sie es
auch lassen.«


X-RAY-3, der selten ein Glas Alkohol trank, rührte
grundsätzlich keinen Tropfen an, wenn er am Steuer eines Wagens saß. Die
Verantwortung war ihm zu groß.


Wortlos verschwand der Wirt hinter der Theke und goß
ein Glas Bitter Lemon ein. In der Zwischenzeit hatte Baesly das Wasser
getrunken, er schien sich danach etwas besser zu fühlen, griff in seine Tasche
und legte wortlos eine Fünfdollar-Note auf die Theke.


»Danke für die Bewirtung«, sagte er nur, als der Wirt
ihm herausgeben wollte. »Es stimmt so.« Er stieß sich förmlich von der Theke ab
und wankte durch den Gastraum, ohne daß ihm seine eigenartige Gangart
aufzufallen schien.


Er verschwand nach draußen. Da erhob sich auch Larry
und legte ebenfalls eine Fünfdollar-Note auf den Tisch, noch ehe der Wirt das
Glas Bitter Lemon gebracht hatte.


»Aber Mister, ich...« Diesmal fehlten ihm die Worte,
und der arrogante Ausdruck auf seinem Gesicht wich Erstaunen und Verwunderung.


»Good bye! Es stimmt so. Sie brauchen sich nicht die
Mühe zu machen, erst das Kleingeld herauszusuchen.«


Larry Brent verließ das Lokal in dem Moment, als
Edward Baesly um sein Fahrzeug wankte.


Auf der anderen Straßenseite rollte gerade ein
Streifenwagen der Polizei vorbei. Der Fahrer sah Baesly, der einen betrunkenen
Eindruck machte und dennoch versuchte, sein Fahrzeug aufzuschließen.


Der Uniformierte schob sich seine Mütze zurecht, fuhr
rechts an den Straßenrand heran und stoppte. Er kam über die Straße, ehe Baesly
sich hinters Steuer klemmen konnte.


»Sie wollen den Wagen fahren?« fragte der Polizist.


»Natürlich. Dazu ist ja ein Auto wohl da,« erhielt er
als Antwort.


»In dem Zustand, in dem sie sich befinden, würde ich
Ihnen freundlich raten, ein Taxi zu nehmen, Sir.«


»Aber dazu gibt es keinen Grund.«


Die Blicke des Uniformierten irrten zwischen Baesly
Und dem Eingang der Wirtschaft hin und her.


»Sie kommen aus der Takadon-Inn, nicht wahr?« wurde
Baesly gefragt.


»Ja.«


»Sie haben dort etwas getrunken?«


»Ja.«


»Ein bißchen über den Durst, nehme ich an?«


»Möglich. Jedenfalls hab' ich jetzt keine Lust mehr,
weiterzutrinken.«


»Hauchen Sie mich mal an?«


»Es war kein Alkohol im Spiel«, erwiderte Baesly mit
unsicherer Stimme. »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen.
Ich habe ein Glas Wasser getrunken, weil mir nicht gut war. Gehen Sie 'rein und
fragen Sie den Wirt, der kann Ihnen bestätigen, daß ich die Wahrheit sage!«


»Vielleicht waren Sie zuvor woanders und haben dort
getrunken... bitte, hauchen Sie mich an!«


»Ich denke nicht daran!«


Wütend stieß Baesly den Polizisten zurück und klemmte
sich hinters Steuer. »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich habe keine Zeit. Ich muß
weiter. Zwei Stunden Fahrt liegen noch vor mir...«


»In diesem Zustand untersage ich Ihnen, Ihr Fahrzeug
zu führen, und...«


»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen,« brüllte Baesly
plötzlich unbeherrscht. Auf seiner Stirn zeigte sich eine dicke Ader, die im
Zorn weiter anschwoll.


»Machen Sie keinen Unfug«, sprach der Polizist
beruhigend auf Baesly ein. »Geben Sie mir Ihre Fahrerlaubnis und folgen Sie mir
zum Revier! Dort machen wir eine Alkoholprobe, und wenn sich nichts zeigt,
kriegen Sie Ihre Lizenz sofort zurück und die ganze Sache ist vergessen. Aber
jetzt.. «


Weiter kam er nicht.


Baesly verlor die Nerven, drehte den Schlüssel im
Zündschloß und wollte starten.


Der Polizist war schneller. Blitzschnell griff er nach
Baeslys Arm und verhinderte den Start des Fahrzeugs.


Baesly schrie auf, als hätte eine Tarantel ihn
gestochen.


Er warf sich nach vorn, schlug wie ein wütendes, gereiztes
Tier seine Zähne tief in den Unterarm des Sergeanten, daß der Mann brüllte, als
ob man ihn bei lebendigem Leib röste.


In dem Augenblick, da Baesly biß und seine Zornesader
sich prall füllte, als ob sie jeden Augenblick platzen wolle, ging eine weitere
Veränderung mit ihm vor.


Sein ganzes Gesicht verfärbte sich, wurde grau -
schwarz und schwammig und sah genauso aus wie in der letzten Nacht die lebende
Wand im Gästezimmer, die lautlos und pulsierend seinen Körper wie ein
schlingender Rachen in sich aufgenommen hatte!


 


*


 


Der Russe war schon bald nach der Besprechung über die
PSA-Funkanlage von seinem luftigen Beobachtungsplatz gestiegen und ging Schritt
für Schritt an der Mauer entlang, die das riesige Grundstück umgab.


Iwan Kunaritschew verschaffte sich einen Eindruck von
dem Anwesen. Auf dem Weg rund um den Park entdeckte er auf jeder Seite des
Gemäuers alte, massive Eisentore, die aussahen, als wären sie seit einem
Jahrhundert nicht mehr benutzt worden, Rankengewächse bedeckten die Oberfläche
und umschlangen die spitzen Gitterstäbe, die wie rostige Eisenzähne aussahen.


Auf der Nordseite der Mauer befand sich wieder ein
solches Tor.


Beim Näherkommen mußte Iwan zu seiner Überraschung
feststellen, daß es weit offen stand.


Im gleichen Augenblick, da seine Wahrnehmung erfolgte,
hörte er auch schon die Geräusche.


Schritte! Raschelndes Laub! Stöhnen! Dann eine Stimme
hinter der Mauer: »Mach' keinen Unfug, Alter! Du hast es uns versprochen. Los,
rede!«


Der da sprach, wirkte nervös. Seine Stimme klang
messerscharf.


»Ich weiß nichts!« preßte jemand angsterfüllt hervor.


»Niemand weiß etwas. Nicht mal Madame war eingeweiht.«


»Das glaubst du doch selbst nicht, Alter. Erzähl' uns
keine Märchen!«


»Ich habe alles versucht, so glaubt es mir doch. Es
gibt keine geheimen Aufzeichnungen, keine Fotos, keine Papiere, die das
enthalten, was Sie suchen. Nach dem Tod von Mister La Rosh waren Männer im
Haus. Die haben alles durchsucht.«


»Hast du das mit eigenen Augen gesehen?«


»N...nnn...ein«, stotterte der Mann. »Ich hab' es
zufällig damals gehört.«


»Von wem?«


»Von - Madame.«


»Von Madame!« sagte eine andere Stimme höhnisch, die Iwan bisher nicht vernommen hatte.
»Und du hast das geglaubt?«


»Es gibt keinen Grund, ihr nicht zu glauben.«


»Nun hör' gut zu, Alter: bisher waren wir sehr geduldig.
Wir warten seit drei Wochen auf eine Nachricht von dir. Wir haben festgestellt,
daß du schweigen kannst. Du hast mit keinem Wort über die Begegnung mit uns
gesprochen. Das ist dein Pluspunkt. Und deswegen geben wir dir noch eine
Chance, eine letzte... sieh' dir das genau an, Alter!«


Iwan hörte ein Stöhnen.


Der Russe verhielt an der weit geöffneten Tür und
beugte sich ein klein wenig nach vom, um sich über die Teilnehmer dieser
merkwürdigen Gesprächsrunde zu informieren.


Eines war inzwischen klargeworden: Hier wurde jemand
erpreßt.


Dieser Jemand war der ältliche Gärtner, dessen
Gerätekarren mitten auf dem breiten Hauptweg stand.


Der Mann stand mit dem Rücken gegen eine uralte Eiche
gelehnt. Vor ihm standen breitbeinig zwei junge Burschen in Lederkleidung. Der
eine war bewaffnet und hielt die Luger dicht vor das Gesicht des bedrohten
Gärtners, der ängstlich die Augen aufgerissen hatte.


»Besorg' uns Unterlagen oder Informationen«, sagte der
Bewaffnete. Die Mündung saß genau auf der Stirn des Alten. Der hartherzige
Sprecher zog den Hahn der Waffe zurück. Dem Gärtner perlte der kalte Schweiß
über dem Gesicht. »Mister La Rosh arbeitete an Giften, deren Namen auch heute,
zehn Jahre nach seinem Tod, noch niemand kennt. Er hat Gifte gefunden und
entwickelt, die Kriege entscheiden können. Darüber wollen wir etwas wissen. Wir
sind darüber informiert, daß hier im Hause La Rosh schon zu Lebzeiten des
Forschers merkwürdige Dinge vorgingen, die dir einfach nicht entgangen sein
können. Wenn jemand fast zwanzig Jahre in den Diensten der gleichen Herrschaft
steht, dann entwickelt er einen Blick für Dinge, die andere nicht wahrnehmen.
Du kannst uns nicht weismachen, daß du unschuldig bist wie ein Lamm. Du hast
noch eine Woche zu leben, Alter. In einer Woche sind wir beide wieder hier, und
dann übernimmt einer von uns deine Stelle, denn dann braucht Madame einen neuen
Gärtner... überleg' es dir also genau! Das ewige Hin und Her haben wir
endgültig satt.«


Der Gärtner nickte verzweifelt, obwohl er sicher nicht
wußte, was er innerhalb einer Woche noch erledigen konnte, was ihm in den
bisher drei zur Verfügung gestellten Wochen eben nicht gelungen war.


Sein Blick ging ängstlich hin und her, und er erfaßte
eine Bewegung. Am eisernen Tor!


Da stand jemand...


Der Gärtner fuhr zusammen. Er konnte seine
Überraschung, seine Ratlosigkeit nicht verbergen. Und das wurde ihm zum
Verhängnis, denn seine beiden Widersacher waren auf der Hut. Jede noch so
geringe Veränderung in der Mimik war ein Warnzeichen für diese beiden bezahlten
Killer, die etwas Bestimmtes erwarteten.


Der eine warf sich herum.


Der Gärtner machte im gleichen Augenblick eine
unwillkürliche Bewegung, und später ließ sich nicht mehr rekonstruieren, wie
und warum sie eigentlich zustande gekommen war.


Der ihm die Waffe an die Stirn hielt, begriff die
Situation offensichtlich als einen Angriff auf sich oder der Schuß löste sich
durch die heftige Bewegung des Bedrohten von selbst.


Dumpf und kurz machte es 'plopp'...


Die Kugel drang dem Gärtner genau zwischen die Augen.
Der Mann brach, wie vom Blitz gefällt zusammen.
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Der zweite Bedroher griff in dem Augenblick zur Waffe,
als der Schuß sich löste und durch den aufgeschraubten Schalldämpfer so gut wie
kaum zu hören war.


Der junge Mann mit der Motorradbrille, die sein
Gesicht zur Unkenntlichkeit veränderte, zog sofort durch.


Da warf Iwan Kunaritschew sich auch schon nach vorn,
lag flach auf dem Boden und hielt wie durch Zauberei plötzlich selbst eine
Waffe in der Hand: die Smith & Wesson Laser.


Noch auf dem Bauch liegend, feuerte X-RAY-7 die Laser
ab. Der grelle, hauch-dünne Lichtstrahl raste durch die kühle Morgenluft,
direkt auf die Hand des Schützen zu, die in dieser Sekunde erneut hochruckte,
um die Waffe durchzuziehen.


»Aaaauu, verdammt!« Der Schrei hallte durch die Luft,
der erwartete Schuß kam nicht. Die Schußhand war unmittelbar oberhalb der
Handwurzel getroffen.


Der Getroffene kam überhaupt nicht dazu, sich darüber
zu wundern, wieso eine Verletzung dieser Art zustande kam, da setzte
Kunaritschew zielsicher schon den zweiten Schuß an. Der Strahl erreichte die
Waffe, und das hochenergetische Licht ließ die Mündung des Schalldämpfers
regelrecht zusammenschmelzen.


Da war Iwan auf den Beinen.


Die Überraschung der beiden Gegner war so groß, daß
er eine Sekunde lang sein Überraschungsmoment voll ausnutzen konnte.


Er warf sich dem entgegen, der die unbrauchbare Waffe
in der Hand hielt, riß den Verdutzten als Schutzschild vor sich, um mit der
anderen Hand gleichzeitig seine Smith & Wesson Laser in Anschlag zu
bringen.


»Hände hoch und Waffe weg!« kommandierte der
rothaarige Russe. »Wenn ihr das Wildwest-Spiel weiterspielen wollt, dann soll's
auch richtig gemacht werden.«


An die Regeln wollte sich der andere, der den Gärtner
bewußt oder ungewollt niedergestreckt hatte, nicht halten.


Kunaritschew hatte es mit eiskalten, berechnenden
Typen zu tun, die vor nichts zurückschreckten und alles auf eine Karte setzten.


Dabei kalkulierte der andere auch das Risiko ein,
seinen eigenen Kumpan zu opfern.


Er ließ die Waffe nicht fallen, sondern spurtete in
dem Augenblick los, als Kunaritschew noch ganz mit dem anderen befaßt war, den
die Ereignisse völlig gelähmt zu haben schienen.


Der Gärtnermörder drückte seine Waffe ab.


Kunaritschew zog unwillkürlich den Kopf ein.
Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Der andere schoß seinen
Kumpan nieder und floh Richtung Tor. Kunaritschew merkte, wie der Körper des
Mannes, den er festhielt, unter seinen Fingern wegsackte.


Er verlor wertvolle Sekunden. Die nutzte natürlich der
andere. Er erreichte das Tor. Kunaritschew spurtete los.


Donnernd sprang ein Motor an.


Ein Motorrad?!


Die Maschine stand perfekt getarnt hinter Buschwerk.


Der Flüchtende im Lederanzug gab Gas. Die Maschine
machte einen Satz nach vorn. Erde und Laub wurden aufgewirbelt und flogen
Kunaritschew ins Gesicht, daß er sich abdrehen mußte.


Der Fahrer schien Erfahrung im Moto-Cross-Rennen
gesammelt zu haben. Er jagte kurzerhand den Nordhang hinunter. Große Erdbrocken
wurden von den rasend schnell sich drehenden Reifen emporgeschleudert.


Iwan jagte dem Fliehenden noch zwei, drei lautlose
Schüsse aus seiner Laser nach, traf aber nicht.


Gedankenversunken und ernst kehrte er an den Ort
zurück, wo die beiden Menschen lagen. Sie waren tot. Hier konnte niemand mehr
helfen.


Unwillkürlich schweifte Iwans Blick durch den Park. Er
hoffte, die Umrisse des großen Gebäudekomplexes zu erhaschen, den man nur
>das La Rosh-Haus< nannte.


Dort mußten seltsame Dinge vorgehen, daß Menschen
bereit waren, in dieser Art aufeinander loszugehen.


Noch zehn Jahre nach Barry La Roshs Tod interessierten
Außenstehende sich für die Arbeit des
Giftforschers. Das war ein militärisches Problem und eigentlich nicht Sache der
PSA.


So schien es auf den ersten Blick.


Aber die Tatsache, daß X-RAY-1, ihr geheimnisvoller Chef,
sie hier einsetzte, bewies, daß mehr dahintersteckte, als die Spezialisten von
FBI und CIA lösen konnten. Wenn die PSA einstieg, dann mußte noch mehr
dahinterstecken, als diese Spezialisten ahnten...


Iwan kratzte sich im Nacken.


Auch er ahnte bis zur Stunde nicht, was es im
einzelnen war und worauf sie angesetzt waren. Nur eines schien ihm jetzt nach
diesen blutigen Ereignissen wichtig: soviel wie möglich über das Haus La Rosh,
über Madame, die dort residierte, und über die Menschen zu erfahren, die dort
verkehrten.


Und noch etwas war hinzugekommen: der Angriff der
beiden, die mit dem Motorrad hier eingetroffen waren und dem Gärtner auf den
Zahn fühlten.


Spionage war mit im Spiel...


Zwei grundverschiedene Kräfte prallten hier zusammen.


Ein Feind war sichtbar geworden -und dieser Feind war
nicht minder gefährlich für Kunaritschew wie derjenige, den er noch suchte. Der
andere hatte den Gärtner wohl doch nicht aus Zufall erschossen.


Und aus Zufall war auch nicht der Kumpan ums Leben
gekommen. Der andere hatte reinen Tisch machen wollen. Nur die sich
überstürzenden Ereignisse hatten den Mörder daran gehindert, einen dritten Mord
zu begehen.


Iwan Kunaritschew war fällig. Er war der einzige überlebende
Zeuge der verabscheuungswürdigen Taten.


Der Geflohene mußte davon ausgehen, daß Kunaritschew
zufällig oder bestellt einen Teil des Gespräches zwischen ihm und dem Gärtner
gehört hatte.


Ein verräterisches Gespräch!


Der andere konnte sich gar nicht erlauben, ihn unter
diesen Umständen am Leben zu lassen, und Iwan war sich fast sicher, daß jetzt
ein menschliches Hirn bereits Pläne schmiedete,
um ihm den Garaus zu machen.
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Ein Zittern lief durch seinen Körper, und er
entwickelte eine tierische Kraft.


Der Uniformierte wurde zurückgeschlagen, als hätte ihn
der Huf eines Pferdes getroffen.


Baesly wütete und gebärdete sich wie ein Tobsüchtiger.
Dabei schrie er, als leide er unsägliche Qualen.


Er warf den Kopf hin und her, sein Gesicht verzerrte
sich. Er litt unter Muskelkrämpfen, und seine Haut war total verfärbt, als
würde er sein menschliches Aussehen mit jeder Sekunde, die verging, mehr und
mehr aufgeben.


Der Polizist wurde nach außen geworfen. Baesly sprang
von seinem Sitz auf und drosch auf den Uniformierten ein. Er hatte völlig jedes
Maß und Ziel vergessen und schien nur von dem Gedanken erfüllt, den anderen
auszuschalten, ihn zu vernichten und nichts von ihm übrig zu lassen.


Diese Erkenntnis erschreckte Larry Brent aufs höchste,
als er sich einen Ruck gab und mit zwei, drei schnellen Schritten am Ort des
Geschehens war.


X-RAY-3 packte den Tobenden am Kragen. Der warf sein
verzerrtes Gesicht herum, und in seinen weit aufgerissenen Augen zeigten sich
Angst, Mordgier und nackter Wahnsinn.


»Was willst du? Armseliger Wurm!« stieß Baesly hervor.
Über seine grauen, zitternden Lippen troff schaumiger Speichel. »Ich werde dich
zertreten!« Seine Stimme hallte durch die Straße, die Leute liefen zusammen,
kamen an die Fenster gelaufen, öffneten sie und starrten hinaus ins Freie, wo
sich das merkwürdige Geschehen abspielte.


Baesly stellte sich Brent entgegen. Larry war entsetzt
über die außerordentliche Kraft, die er bei Baeslys Abwehrreaktion zu spüren
bekam. Die Muskeln des Mannes waren bretthart, und sein Gesicht zeigte den
zuckenden Krampf, das breite, satanische Grinsen, den >Rinus Sardonicus<,
der bei Tetanus auftrat und das fortgeschrittene, nicht mehr aufzuhaltende
Stadium anzeigte.


X-RAY-3 riß seine Rechte empor, ehe Baesly abblocken
konnte. Larry Brent machte dem Grauen ein Ende. Seine Faust kam mit voller
Wucht auf den obligaten Punkt am Kinn. Baeslys Schädel wurde förmlich
zurückgerissen. Seine Arme kamen empor, griffen hilflos in die Luft und suchten
nach einem Halt.


Der Getroffene drehte sich einmal um seine eigene
Achse, stürzte nicht - war in der nächsten Sekunde wieder kraftvoll und aktiv
und griff Larry Brent abermals an.


X-RAY-3 war entsetzt über den Umfang, den dieser Kampf
nun annahm und den er Baesly und sich gern erspart hätte.


Larry mußte eine Reihe von Tricks anwenden, die er der
Aikido- und Taek-won-Do-Technik entlieh.


Fünf volle Minuten dauerte der Kampf. Dann ging Baesly
in, die Knie und verdrehte die Augen. Seine Glieder erschlafften.


Larry atmete tief durch. Die Knie waren ihm weich geworden.


Aus dem Mann, der die Nacht friedlich im Haus der Madame
La Rosh verbrachte und vor einer halben Stunde wegfuhr, war eine reißende
Bestie geworden.


Er lag flachatmend und grauhäutig, als ob seine Haut
einer ätzenden Säure ausgesetzt gewesen wäre, auf dem Boden vor Larry Brents
Füßen. Auch war der Uniformierte erst jetzt wieder in der Lage, sich
aufzurappeln. Er griff nach seiner Mütze.


»Er ist wahnsinnig geworden! Er... muß den Verstand
verloren haben!« kam es von den Lippen des Streifenbeamten. »Oh, mein Gott...
wie sieht er nur aus! Was ist nur los mit ihm?!«


»Ich weiß ebensowenig wie Sie. Wir müssen etwas tun!
Rufen Sie einen Krankenwagen! Ich paß solange auf ihn auf.«


Der Polizist nickte, lief hinüber zu seinem Fahrzeug
und telefonierte.


Larry hielt in der Zwischenzeit in der Hocke Wache und
beobachtete den Mann am Boden ganz genau.


X-RAY-3 ließ sich sein Erschrecken nicht anmerken.
Hundert Gedanken gingen ihm dabei durch den Kopf.


Was für eine Macht zeigte sich in der Gestalt und der
Wesensart Baeslys?


Larry registrierte den Triumph, den seine konsequente Durchführung
bewirkt hatte. Es war ein trauriger Triumph, der zu der Feststellung führte,
daß an den anderen Fällen auch etwas dran sein mußte.


Im Hause La Roshs war es nicht ganz geheuer.
Unmittelbar nach seiner Abfahrt von dort machte ein Mensch eine Erkrankung
durch, für die es keine vernünftige und logische Erklärung gab.


Der Wagen des Sheriffs und der der Ambulanz trafen
fast zur gleichen Zeit ein.


Die Sanitäter legten den Bewußtlosen auf eine Bahre.
Die Helfer trugen Gummihandschuhe und vermieden den direkten Kontakt mit dem
Fremden, von dem sie nicht wußten, an welcher möglicherweise
lebensgefährlichen Erkrankung der Mann litt.


Larry Brent brachte noch in Erfahrung, in welches
Hospital man Baesly brachte und gab dann die notwendigen Auskünfte, die der
Sheriff als Zeuge von ihm verlangte.


Eine Stunde später traf Larry Brent im Krankenhaus
ein, nachdem er auf dem Weg nach dort ein eingehendes Telefongespräch mit einer
hohen Behörde geführt hatte.


Die wiederum hatte den Chefarzt des kleinen Hospitals
benachrichtigt und ihm die Ermächtigung erteilt, einem Besucher namens Larry
Brent jede gewünschte Auskunft zu geben.


 


*


 


Um die Mittagszeit wunderte Madame sich, daß der
Gärtner noch nicht zurück war.


Elvira La Rosh stand auf dem Balkon und ließ den Blick
in den ausgedehnten und gepflegten Park
schweifen.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust der gut
aussehenden Frau. Ihre Haut war leicht gebräunt, als benutze sie geschickt ein
Make-up oder eine selbstbräunende Lotion. Aber dieser Eindruck täuschte.


Es handelte sich um eine natürliche Sonnenbräune...


Elvira La Rosh trug ein weit schwingendes Kleid aus
zartem Stoff, dazu ein passendes Tuch, das sie lose geknotet um den Hals trug.


Ihr Hals war glatt, wie der einer jungen Frau,
überhaupt war die Jugendlichkeit und Straffheit ihrer Haut und die Elastizität
ihrer Bewegungen bemerkenswert.


Elvira La Rosh konnte sich pflegen. Sie hatte viel
Zeit für sich.


Im Haus gab es eine Köchin und zwei Dienstmädchen.
Alle Angestellten hatten in dem großen Gebäudekomplex persönlich eingerichtete
Zimmer; hier lebten sie kostenfrei.


Ebenso der Gärtner. Madame hatte immer Wert darauf
gelegt, daß alleinstehende Personen in ihre Dienste traten. Sie wollte ihre
Angestellten greifbar haben. Das hatte nur Vorteile.


Der Gärtner hätte ihr noch einige Erledigungen in der
Stadt machen müssen. Auf Jim war immer Verlaß. Er war die Pünktlichkeit in
Person.


Elvira La Rosh wandte sich um.


»Anne!« rief sie nach hinten. Sie hatte eine ruhige,
angenehme Stimme.


Die Glastür zum Kaminzimmer stand weit offen. Dunkel
und geheimnisvoll wirkten in den Wandregalen die großen Keramik- und
Holzstatuen, die Barry La Rosh stets gesammelt hatte. Manche Arbeiten
erinnerten an afrikanische, andere an ägyptische Kunstwerke, dritte wiederum
schienen aus Nepal und Indien zu stammen.


Die Figuren stellten fremdartige, grausam aussehende
Göttinnen und Götter dar. Die Darstellungen waren so markant, daß ihr Anblick
einen Schauer über den Rücken jagte.


Fremde Künstler schienen eine fremde Welt dargestellt
zu haben. Rätselhaft und faszinierend...


Die Tür jenseits des Kaminzimmers öffnete sich.


Eine junge, ausgesprochen hübsche Frau, die das Haar
zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, lief durch das Kaminzimmer mit der
dunklen Holzdecke.


»Madame?« Anne tauchte an der Glastür auf. Das
Dienstmädchen trug eine weiße Bluse, einen schwarzen, in der Mitte geknöpften
Rock und darüber eine kleine weiße Schürze. Elvira La Rosh legte stets Wert auf
ein adrettes, sauberes Aussehen der Menschen, mit denen sie täglich zu tun
hatte.


»Anne, Sie wissen, daß wir am Wochenende sehr viele
Gäste im Haus haben. Jim sollte beim Gärtner wegen des Blumenarrangements
nochmal Rücksprache halten und den Entwurf begutachten. Jim müßte schon
unterwegs sein. Ruf bitte die Firma an und entschuldige Jims Abwesenheit!
Entweder hat er völlig vergessen, daß er noch weg mußte - oder er ist durch
etwas, was mir allerdings schleierhaft ist, aufgehalten worden. Sagen Sie
Mister Kellery, daß bis zum späten Nachmittag jemand vorbeikommt und sich den
Entwurf ansieht. Wenn es Jim nicht ist, dann komme ich persönlich, obwohl ich
es mir kaum einrichten kann. Ich muß noch einige Einladungen erledigen. Die
Party wird umfangreicher, als sie zunächst vorgesehen war. Ich freue mich
darauf... und noch etwas, Anne: Sehen Sie doch dann bitte im Park mal nach, wo
Jim steckt!«


»Selbstverständlich, Madame.«


Die hübsche Anne wandte sich um mit wippendem Rock und
lief davon.


 


*


 


Anne Sordan erledigte den Anruf bei Tom Kellery und
zog sich dann eine dünne Strickjacke über, bevor sie in den Park ging.


Die schlanke, langbeinige Amerikanerin lief den
Hauptweg entlang.


»Jim?« hallte ihr Rufen durch den Park. Sie rief mehrere Male. Aber niemand antwortete. Nur
das Echo ihrer eigenen Stimme schlug ihr entgegen.


Dann erreichte sie die Stelle, wo der Gerätewagen
stand.


Das Dienstmädchen verlangsamte seinen Schritt und
hielt den Atem an.


Zwei Männer lagen am Boden. Reglos... Tot!


Jim, der Gärtner, und ein Fremder.


Etwas Merkwürdiges geschah: Das Dienstmädchen schrie
nicht vor Überraschung und Entsetzen auf!


Sie fuhr kaum merklich zusammen, ihre Augen verengten
sich, und sie schluckte trocken.


Anne Sordan ging um die beiden Leichen herum,
betrachtete sie eingehend und lief dann ohne besondere Eile ins Haus zurück.
Dort berichtete sie Madame La Rosh, was sie entdeckt hatte.


Die Mundwinkel von Madame traten beim Zuhören etwas
schärfer als sonst hervor.


»Ich werde es mir ansehen«, war der einzige Kommentar.
Bevor sie jedoch den Weg zum offenstehenden Nordtor einschlug, betrat sie ein
Nebenzimmer, das nur von ihr geöffnet werden konnte. Die Tür war als
Tapetenbild getarnt, niemand vermutete hier einen Eingang.


Madame besaß als einzige einen Schlüssel zu diesem
Raum. Sie verschwand darin.


Draußen auf der Treppe wartete Anne geduldig auf
Madames Rückkehr. Sie wußte von diesem Zimmer, in das sonst niemand im Haus
Zutritt hatte. Niemand hätte auch je versucht, sich mit Gewalt dort Eingang zu
verschaffen. Das war nicht notwendig. Hier im Haus gab es keine Geheimnisse
voreinander... wenn man davon absah, daß bis auf Madame kein Mensch wußte, was
sich im Raum hinter der Tapetentür befand.


Elvira La Rosh kam wieder heraus und hielt ein
braunes, matt schimmerndes Keramikgefäß in der Hand, das aussah wie der
aufgeblähte Bauch einer Buddhastatue, der das Oberteil fehlte. Der Topf war
verschlossen mit einer


sackähnlichen Leinwand, die wie Cellophan darüber gespannt,
aber nicht durchsichtig war.


Elvira La Rosh trug das dunkelbraune, an verbrannte
Erde erinnernde Gefäß mit beiden Händen vor sich her wie einen kostbaren,
leicht zerbrechlichen Gegenstand.


»Komm«, sagte sie leise, die Treppe nach unten gehend.


Anne Sordan ging ihrer Herrin zwei Stufen voraus.
Gemeinsam passierten sie den weiten, stillen Flur, und Anne öffnete die Tür
über die hintere Terrasse, damit sie sich den Umweg ums Haus ersparten.


Zehn Minuten später erreichten sie jene Stelle, wo die
beiden Toten lagen.


Vorsichtig stellte Elvira La Rosh den bauchigen,
verschlossenen Krug seitlich an den Wegrand, weit genug entfernt, damit man ihn
aus Versehen nicht umstoßen konnte.


Der tote Gärtner lag an den Baum gelehnt, vor dem er
gestanden hatte, als der tödliche Schuß fiel. Jim hatte die Augen weit
aufgerissen, und noch jetzt zeigte sich in seinem Blick ungläubiges Erstaunen,
als könne er nicht fassen, was da sein Mörder mit ihm machte.


Das kleine Loch mitten in seiner Stirn war nur ein
klein wenig mit Blut verkrustet.


Madame wandte sich dem anderen Toten zu.


Der lag seitlich und mit dem Gesicht am Boden.


»Drehen Sie ihn herum, Anne! Ich möchte sehen, wie er
aussieht.«


Anne Sordan gehorchte. Sie ging in die Hocke, und als
wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt, drehte sie die Leiche
herum. Annes Hände zitterten nicht mal.


Sie löste die Motorradbrille.


Es war ein jugendliches, hart geschnittenes Gesicht
mit einer geraden Nase, schmalen Lippen und schmalen, schwarzen Brauen, die
über der Nase zusammengewachsen waren.


Das Haar war gescheitelt und reichte bis an beide
Ohrläppchen.


Der Mann vor Madame La Roshs Füßen war schätzungsweise
achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt.


Sie hatte ihn nie zuvor gesehen.


Ein maliziöses Lächeln spielte um die blutroten Lippen
der Herrin des La Rosh-Hauses. »Ihr seid Narren«, murmelte sie. Es schien, als
könne sie sich vorstellen, was sich hier abgespielt hatte. »Glaubt ihr denn
wirklich, so hinter sein Geheimnis zu kommen? Auf diese Weise wird es euch nie
gelingen...«


Sie wollte noch etwas sagen, als ihr Blick auf die
Waffe fiel, die der Tote in der Hand hielt und auf das fein durchlöcherte
Armgelenk. Die Ränder eines nadelfeinen Loches waren schwarz versengt, als ob
jemand im wahrsten Sinn des Wortes eine glühende Nadel ins Fleisch des Fremden
gebohrt hätte.


Elviras Augen verengten sich. Sie konnte sehr gut
sehen.


»Da scheint noch mehr zu sein, als mir im ersten
Augenblick zu der Geschichte einfällt, Anne«, murmelte sie abwesend. »Aber so
ist das ja meistens. Wo einer einen Fisch an Land zieht, meint ein anderer, für
seine Angel müsse an der gleichen Stelle wohl auch etwas vorhanden sein...«


Sie wandte sich kurzentschlossen ab. Ihre Augen
befanden sich in ständiger Bewegung, und sie warf aus den Augenwinkeln heraus
einen langen, sezierenden Blick auf den Pfad vor dem geöffneten Tor, auf die
Büsche und Sträucher und den beginnenden Abhang dahinter.


Sie hatte kurz das Gefühl, als halte sich gerade in
dieser Sekunde dort jemand auf, der genau sehen wollte, was sich hieraus
entwickelte. Denn die Bilder sprachen für sich: es mußte mindestens einen
Menschen geben, der den Vorfall beobachtet hatte. Einer, der keine gewöhnliche
Waffe in seinem Besitz hatte... für so etwas hatte Madame einen Blick.


Für einen Moment zögerte sie, ihr Schritt stockte, und
es schien, als wolle sie ursprünglich zu dem weit geöffneten Eisentor gehen, um
es zu schließen.


Aber dann besann sie sich eines anderen. Sie setzte
ihren Weg fort und holte den bauchigen Keramikbehälter.


Mit dem wiederum kehrte sie zu den Leichen zurück.


Sie löste das leinenfarbige Tuch, und es zeigte sich,
daß es sich bei diesem nicht nur um eine einzige dünne Stoffschicht handelte.
Mehre lagen übereinander. Sie ließen sich auffalten wie ein Blatt, das nach
einem bestimmten System zusammengelegt worden war.


Das Tuch legte sich lose über die beiden schlanken
Hände der Frau und bedeckte sie bis über das Handgelenk.


Anne Sordan trat zurück, als ein stummer Blick ihrer
Herrin sie traf. Sie wußte, was nun kommen würde.


Madame La Rosh hielt den Topf schräg.


Leise raschelnd lösten sich winzige, granulatähnliche
Körner aus dem Innern des Behälters. Sie waren dunkelgrün und kullerten wie
mikroskopisch kleine Perlen auf den mit dem Lederanzug bekleideten Toten.


Die Körner zeigten unmittelbar nach dem Auftreffen
eine Fixierung. Sie wurden klebrig und veränderten ihre Form.


Darauf achtete Madame nicht. Sie hatte es eilig, die
Angelegenheit hinter sich zu bringen.


Sie schüttete auch über den toten Gärtner gut eine
Handvoll des Granulats.


Hier zeigten die Perlen nach dem Auftreffen sofort die
gleichen Eigenschaften.


Sie hafteten an der Oberfläche, wurden breiter, als ob
sie einer geheimnisvollen Wärme ausgesetzt wären, und passierten die Oberfläche
der Lederkleidung ebenso wie den gefütterten Mantel des Gärtners.


Dann erreichten die breiig gewordenen Granulate die
Haut. Auch die wurde passiert.


Danach geschah es...


Ein kaum wahrnehmbarer Nebel waberte über den beiden
Leichen und hielt sich konzentriert über den Körpern. Er konnte auch von dem
leisen Wind nicht auseinandergetrieben
werden.


Der Nebel hüllte die beiden Toten ein und nahm genau
die Körperumrisse der dort Liegenden so an, wie sie lagen.


Dann wurde der Nebel glasig - und der Boden war zu
sehen, das Laub und die nackten Steinchen, die eben noch von den Leichen
verdeckt wurden.


Die gab es nicht mehr!


Sie waren von dem geheimnisvollen Granulat völlig
aufgelöst worden...
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Sie verschloß das Keramikgefäß und nickte zufrieden.


»Ich kann es mir nicht erlauben, daß die Polizei hier
herumschnüffelt. Das können Sie doch verstehen, Anne, nicht wahr?«


»Natürlich, Madame. Es würde Unruhe erzeugen.«


Elvira La Rosh nickte.


Sie ließ den Blick über den Boden schweifen und wirkte
höchst zufrieden. Das Gift hatte ganze Arbeit geleistet. Es gab nicht die
geringste verräterische Spur.


Elvira La Rosh drückte Anne das hermetisch
verschlossene Gefäß in die Hand und schärfte ihr äußerste Vorsicht an, dann
ging sie zum Tor, blickte scheinbar interessiert zu beiden Seiten an dem
Gemäuer entlang, trat zwei Schritte nach vorn und zeigte sich verwundert über
die Spuren, die der los rasende Motorradfahrer hinterlassen hatte. Der Boden
war aufgewühlt, Äste und Zweige waren geknickt, und die Reifenspur war in der
Tiefe zu verfolgen.


Madame beugte sich ein wenig über den ziemlich weit
abfallenden Hang und nahm aufmerksam ihre Umgebung in sich auf.


Eine Minute verweilte sie an der Stelle, wandte sich
dann um und sagte, auf das Tor zurückgehend, zu der geduldig wartenden Anne
Sordan: »Da ist einer mit einem Motorrad geflohen, Anne. Ich werde dafür Sorge
tragen müssen, daß die Tore von nun an besonders gut gesichert sind. Es
scheint, als ob


wir sonst bald wieder Besuch erwarten müssen...«


Sie drückte das Tor ins Schloß. Hart und metallen
schnappten die Riegel. Das Schloß war unversehrt. Niemand war hier mit Gewalt
eingedrungen.


Dem Toten und dem Täter, der schließlich geflohen war,
hatte man geöffnet.


Jim, der Gärtner... man hatte ihn erpreßt. Anders war
der Vorgang überhaupt nicht vorstellbar.


Der Park war wieder hermetisch von der Außenwelt
abgegrenzt.


»Gehen wir ins Haus zurück, Anne. Es ist noch viel zu
tun. Was das Blumenarrangement anbelangt, so verlaß ich mich jetzt ganz auf
Sie. Ihr Schönheitssinn läßt eigentlich nichts zu wünschen übrig. Ich nehme
doch an, daß Sie den Entwurf, den Jim begutachten sollte, ebenfalls prüfen
können. Ich erledige einstweilen die Einladungen. Es sind noch drei Karten zu
schreiben an Personen, die ich eigentlich nicht bei der Party dabei haben
wollte. Aber Barry hat es sich anders überlegt...«


 


*


 


Die Herrin von Haus La Rosh und das Dienstmädchen
gingen nebeneinander her.


Elvira La Rosh hatte das Keramikgefäß wieder an sich
genommen.


Um Madames Lippen spielte ein rätselhaftes, wissendes
Lächeln.


Sie hatte etwas gesehen. Aber darüber sprach sie
nicht.


Hinter einer Erdwelle, unmittelbar hinter dem Abhang,
war ihr etwas aufgefallen. Dort hatte ein Mensch gelegen. Mit roten Haaren...


Es gab jemand, der den ganzen unheimlichen und
scheinbar unmöglichen Vorgang beobachtet hatte!


Nun, sie hatte sich nicht anmerken lassen, daß sie den
Beobachter wahrnahm.


Darauf baute sie ihren Plan auf...


 


*


 


Der Mann kam aus der Versenkung in die Höhe, kaum daß
das Eisentor ins Schloß gefallen war.


Er fuhr sich mit der kräftigen Hand durch das rote
Haar. Iwan Kunaritschew war gebückt zum Tor gelaufen und legte lauschend das
Ohr an.


Die knirschenden, sich entfernenden Schritte der
beiden Frauen waren zu vernehmen. Dann herrschte wieder Stille.


Iwan schüttelte sich.


Das war gerade noch mal gutgegangen. Viele Stunden
hatte er in der Nähe des Anwesens und auch im Innern des Parks verbracht, um
sich einen Eindruck von der Umgebung und dem Haus zu verschaffen.


Aufgrund seiner Wahrnehmungen hatte er über den
PSA-Ring die Zentrale in New York informiert, die wiederum aktiv geworden war
und die notwendigen Wahrnehmungen an das Sheriff's-Office in Blomington
weitergegeben hatte. Hier hatte man den Wunsch vorgetragen, sich noch still und
abwartend zu verhalten und sein Hauptaugenmerk zunächst auf den Motorradfahrer
zu richten, der auf einer schweren Suzuki mit New Yorker Kennzeichen geflohen
war.


Den Toten selbst konnte man nicht mehr helfen, und
Iwan Kunaritschew kam es darauf an zu erfahren, wie Madame La Rosh wohl
reagieren würde, wenn sie ihren Gärtner suchte. 


»Ich hatte alles andere erwartet als das, was ich
schließlich zu sehen bekam, Towarischtsch«, sagte er mit belegter Stimme, als
er sich mit seinem Freund Larry Brent in Verbindung setzte. »Sie haben die
Leichen einfach in Luft aufgelöst, Larry!«


»Unmöglich!«


»Hab' ich mir auch gesagt, aber ich hab's mit eigenen
Augen gesehen! Ich hab's genauso gesehen wie ich jetzt die Zigarette sehe, die
ich in der Hand halte und rauche.«


»Halt sie ein bißchen weiter weg.«, Larry hüstelte
gekünstelt, und seine Stimme klang gepreßt aus dem Miniaturlautsprecher. »Ich
krieg' keine Luft mehr, Brüderchen...«


»Wenn mir die Sache nicht so ernst wäre, würde ich
jetzt laut und schrecklich lachen. Aber da geh' ich das Risiko ein, daß diese
merkwürdige Madame La Rosh vielleicht noch auf mich aufmerksam wird...« Iwan
befand sich etwa achthundert Meter von dem Anwesen entfernt, an der Stelle, wo
er sein Fahrzeug abgestellt hatte. »Auf den ersten Blick scheint das zwar
unmöglich, aber dieser Frau, die Leichen verschwinden lassen kann, traue ich
noch mehr zu, Towarischtsch. Ist sie überhaupt eine normale Frau? Ist sie möglicherweise
eine Hexe, eine Zauberin, eine Dämonin?«


Er berichtete in allen Einzelheiten den unglaublichen
Vorgang.


»Wir müssen rein in das Haus«, murmelte Larry Brent
und gab dann seinerseits Kunaritschew einen Bericht der Vorfälle, die er
verfolgt hatte.


Baesly lag immer noch unter Quarantäne. Nach dem
Faustschlag war er bis zur Stunde noch nicht wieder zu sich gekommen.


»Bist du so hart eingestiegen, Towarischtsch? Ich
kenne dich ja nicht wieder!«


»Es ist kaum anzunehmen, daß die andauernde Ohnmacht
von dem Schlag herrührt. Die Bewußtlosigkeit hat mit dem Krankheitsbild zu tun,
nehmen die Ärzte an, die hier vor einem echten Rätsel stehen...«


»Mal wieder«, knurrte der Russe. »Das Krankheitsbild
läßt sich in keines der bekannten einreihen. Es ist völlig verwischt. Der
Kranke hat Fieber, stöhnt in seiner Bewußtlosigkeit - ist in der nächsten
Stunde fieberfrei. Die Haut ist völlig verfärbt, es kommt zu Herz- und
Kreislaufsensationen, aber die injizierten Mittel sprechen nicht an. Alle Werte
sind verschoben, die Leukozytenzahl ist um das Zehnfache gestiegen - und die
Erythrozyten, die roten Blutkörperchen, sind dazu im Gegensatz, wie es normal
wäre, nicht weniger geworden -sondern haben sich allen Naturgesetzen zum Trotz im gleichen Verhältnis vermehrt. «


»Hätte mich auch gewundert, wenn du etwas Normales
hättest berichten können.«


»Die Sache zeigt sich von ihrer verzwicktesten Seite.
Eines ist klar: Im Haus La Rosh geht etwas vor. Aber was es ist, davon erkennen
wir nur die Auswirkungen... da ist Baeslys Zustand nach der Übernachtung in
diesem Haus... aber das vermuten nur wir... da verschwinden zwei Leichen, und
Madame La Rosh sieht keine zwingende Notwendigkeit mehr, den Sheriff zu
informieren... wo es keine Leichen gibt, kann auch kein Sheriff tätig werden,
logisch, nicht wahr? Ein Mann flieht auf seinem Motorrad, der mit seinem Kumpan
einen Erpressungsversuch unternommen hat... es ist mal wieder alles drin!
Stellt sich uns die Frage: Wie erfahren wir mehr über das, was dort im Haus für
ein Geheimnis steckt, ohne die Menschheit verrückt zu machen, ohne unsere
erlaubten Grenzen zu übertreten. Erst müßten wir mal nachweisen, daß Madame
möglicherweise - könnte es schließlich auch sein - kein Mensch ist, daß dort
jemand anders im Namen von Madame La Rosh residiert. Wir hätten einen Grund,
schneller in das Haus zu kommen, als ich zunächst erwartet hatte: Madame hat
versäumt, den Tod ihres Gärtners und des Fremden zu melden. Sheriff Kling sucht
aber einen Motorradfahrer, der den Gärtner und seinen Kumpan niedergeschossen
hat. Eine komische, recht verwickelte Geschichte, die eigentlich nur einer
beweisen kann: du! Aber alles ist unlogisch vor den Augen der Personen, mit
denen wir notgedrungen hier in Blomington zu tun haben. Das nimmt uns keiner
ab. Am Wochenende ist im Hause La Rosh eine Party. Madame lädt dazu Gäste ein,
und diese Gäste dürfen nach Bedarf auch wieder Freunde mitbringen, welche keine
Einladung erhalten haben. Morna Ulbrandson ist auserkoren, am Kalten Büfett zu
schnuppern, aber X-RAY-1 möchte nach Möglichkeit, wie er uns ja wissen ließ,
nicht unbedingt die Party abwarten.«


»Man sollte mit dem Besuch im Haus nachhelfen.«


»Du hast schon eine Idee, wie ich deiner Trinkerstimme
entnehmen kann.«


»Erraten! Ich spiele ein bißchen Watergate, mein
Lieber, ich komm' als Klempner verkleidet...«


 


*


 


Bevor sie das Kontaktgespräch abbrachen, ließ Larry
Iwan Kunaritschew noch seine Absichten wissen.


X-RAY-3 hatte inzwischen herausgefunden, daß das
Geschäft Kellery damit beauftragt war, zur Party das Blumenarrangement zu
organisieren. Am frühen Samstagmorgen - das war in drei Tagen - sollten die
Blumen geliefert werden. Mister Kellery war schon mehrere Male mit dieser
Aufgabe betraut gewesen. Larry hoffte, ein entscheidendes Gespräch mit Kellery
zu führen. Vielleicht konnte der Inhaber einen Gehilfen gebrauchen.


Dann gab es mit ihm, wenn Kunaritschews Plan
funktionierte, bereits eine zweite Person, die Eingang in das Haus fand.


»Dann Hals und Beinbruch, Brüderchen«, sagte X-RAY-3
abschließend. »Wenn was schiefläuft, ruf mich an, dann komm ich dir zu Hilfe.
In der Zwischenzeit spreche ich bei Kellery vor und laß mich darüber
informieren, was sich im Hospital tut. Irgendwann muß Edward Baesly ja auch mal
wieder zu sich kommen, und dann. werden wir möglicherweise einiges erfahren...«


»Oder auch nicht.«


»Alter Pessimist! Aber vielleicht hast du nicht mal so
unrecht. Ich werde das komische Gefühl nicht los, daß uns dieser Tag noch
einige recht interessante Überraschungen bietet.«


 


*


 


In einem kleinen Ort an der Bergstraße wohnte Edith
Laumann. Sie war jung, hübsch und hatte eine
Schwäche für selbstgeschneiderte Kleider und haus-gebackene Käsesahnetorte.
Aber nicht nur dafür. Marzipan z.B. rangierte an oberster Stelle.


Edith Laumann aß gern und gut, ohne jedoch zu
übertreiben. Sie war trotz dieser kleinen lukullischen Seitensprünge
bemerkenswert schlank.


Die schwarzhaarige Deutsche, die das Haar am liebsten
hochgesteckt trug, war stets zu Heiterkeit und allerlei Unsinn aufgelegt.


Sie lachte auch viel und gern.


Die Art und Weise, wie sie lachte, war ein weiterer
bemerkenswerter Punkt an diesem liebenswerten Wesen. Wenn Edith nämlich lachte,
dann war was los...


Sie zog die Luft ein, daß es quietschte - und dieses
Lachen steckte an. Es gab aber auch Zeitgenossen, die dieses eigenartige laute
Lachen nicht mochten.


In einer Stadt an der Lahn, wo Edith sich einige Tage
lang aufhielt, um sich mit ein paar alten Freunden zu treffen, ging man abends
aus. In ein Chinesisches Restaurant, um Peking-Ente zu essen.


Es wurde nicht nur gut gegessen, auch gut getrunken,
und die achtköpfige Gesellschaft befand sich in bester Stimmung.


Edith lachte und riß alle mit - und übertönte dabei
alle.


Der Besitzer des Restaurants blickte anfangs
verstohlen zu den zusammengestellten Tischen, wo die Gesellschaft saß. Dann
schauten auch ein paar andere Leute hinüber, wenn Ediths lautstarker Lacher
wieder ertönte.


Und diese Tatsache wertete der chinesische Inhaber als
Alarmzeichen.


Freundlich lächelnd kam er an den Tisch zu der
lustigen Gesellschaft und bat darum, sich doch ein bißchen leiser zu verhalten.


»Wegen del andelen Gäste«, wisperte er. »Nicht so laut
lachen, bitte schön... Die andelen Gäste weiden sonst gestölt...«


Er nickte und zog sich zurück. Aber sein Auftauchen und die Tatsache, daß er kein ‚r‘ sprechen
konnte, sorgten für weitere heitere Ausgelassenheit am Tisch der Gesellschaft,
was ihnen für die nächsten zehn Minuten sträfliche Blicke des Inhabers eintrug.
Der Chinese fürchtete, daß die anderen Gäste vertrieben würden.


Edith hatte die Bitte des Mannes entweder längst
vergessen oder konnte ihren Lacher einfach nicht bremsen, wenn Joe einen Witz
vom Stapel ließ, Doris und Margot eine urkomische Bemerkung machten oder
Ekkehard, der wie alle anderen angeheitert war, Witze über 'seinen breiten
Scheitel' riß, den er schließlich bedecken wollte. In Ermangelung eines Hutes
griff er kurzentschlossen nach der chinesischen Lampe, die über dem Tisch hing und
klemmte sich den Lampenschirm auf den Schädel. Er grinste breit, denn die
roten, baumelnden Troddeln hingen ihm über Stirn, Augen und Ohren.


Alles lachte aus vollem Hals. Edith Laumann am
auffälligsten.


»Isch das nischt wundelbar?« lispelte Ekkehard gekünstelt.
»Ich bin Ecke-Hald - ein echtel Mandalin aus der Plovinz-Huan!«


Da kreischte Edith noch mehr.


Ihr Lachen tönte durch das Restaurant. Der Chinese
lief rot an. Was selten ist. Er kam an den Tisch.


»Ich habe doch 'Bitte' gesagt!« meinte er immer noch
freundlich. »Sie dülfen nicht so laut lachen.« Jetzt wirkte er mit einem Mal
todernst.


Aber Edith wollte laut lachen. Und die anderen auch.


Sie entschlossen sich zu gehen und bezahlten.


Edith sagte: »Auf Wiedelseh'n!« Die Gesellschaft zog
ab, und Joe konnte sich beim Fortgehen nicht verkneifen noch auf echt
chinesische Weise zu bemerken, daß er 'von nun an sichellich kein Lumpsteak vom
Lind mehl essen weide'.


Das hatte zur Folge, daß Edith aus Übermut kaum mehr
imstande war, die Treppen nach unten zu gehen und von ihren Begleitern gestützt werden mußte.


 


*


 


Es war halb neun, als Edith Laumann ihren Haushalt
besorgte.


Leise Musik tönte aus den Lautsprechern der
Stereoanlage. Die junge Frau summte die Melodie dazu.


Plötzlich klingelte es draußen.


Edith ging zur Tür.


Der Briefträger hatte einen Einschreibebrief und ließ
auch gleich die andere Post da, die er normalerweise in den Kasten gesteckt
hätte.


Edith Laumann sah die Post schnell durch.


Drei Reklamebriefe, die an sie persönlich gerichtet
waren, ließ sie gleich im Papierkorb verschwinden, ohne sich die Angebote
überhaupt erst anzusehen.


Dann erst interessierte sie der Einschreibebrief.


Er trug keinen Absender und steckte in einem neutralen
Umschlag. Die Adressatin riß ihn auf.


Schon nach den ersten fünf Zeilen zog Edith die Luft
ein und brachte nichts weiter über die Lippen als die Worte: »Ich werd'
verrückt!«


Sie hatte gewonnen!


Seit Jahren machte sie alle möglichen
Preisausschreiben mit, ob bei Waschmittelfabrikanten, bei Buchclubs, Lesezirkeln
oder Fertigsuppen: Nie hatte sie je etwas über ein Ergebnis gehört.


Vor vier Monaten etwa hatte sie unter anderem auch in
einer Kundenzeitschrift einen Fragebogen ausgefüllt. Als Belohnung winkten drei
'Überraschungspreise'. Die Firma hatte seinerzeit in ihren Bedingungen
ausdrücklich darauf hingewiesen, daß es mit den Überraschungspreisen sehr ernst
sei. Wer gewinne, müsse sich auch auf eine echte Überraschung gefaßt machen und
bereit sein, diese auch mitzumachen. Sonst sei es keine Überraschung mehr. Nur
ernsthafte Gründe berechtigten den eventuellen Gewinner, den zugedachten Preis
nicht anzunehmen und sich den Gegenwert in Bargeld auszahlen zu lassen.


»Ich werd' verrückt!« wiederholte sie und konnte nicht
fassen, daß dieser Brief tatsächlich an sie gerichtet war. Sie überzeugte sich
davon, daß er wirklich ihre Anschrift trug und sie als 'Sehr geehrte Frau
Laumann' angesprochen wurde.


Sie preßte die flache Hand an die Lippen und lachte
auf ihre Weise mit jenem langgezogenen, quietschenden Ton, den ihre Freunde
mochten und der Chinesen zur Ängstlichkeit verleitete, sie könnten
möglicherweise Ärger mit den Gästen bekommen.


Sie las den Brief Zeile für Zeile durch, und die
Stelle, die sie förmlich elektrisierte, las sie unbewußt halblaut vor sich hin:


»… erinnern Sie sich sicher noch an unser
Preisausschreiben: »,Überraschungspreisträger gesucht'. Sie sind eine unserer Überraschungspreisträgerinnen,
Frau Laumann. Sie haben den zweiten Preis gewonnen. Und nun wollen Sie sicher
auch erfahren, worum es geht. Wir wollen Sie nicht länger auf die Folter
spannen: Der versiegelte Umschlag mit der 'Überraschung', den unser Notar für
Sie zog, stand unter dem Motto: 'Mal weg vom Alltag'. Wir alle sind
eingespannt, wir alle haben irgendwann im Jahr mal den Wunsch, mal alles liegen
und stehen zu lassen, mal eine Reise zu machen und keine großen Vorbereitungen
zu treffen. Von heute auf morgen wegzufahren, die Sorgen des Alltags hinter
sich zu lassen. Sie sind ein solcher Glückspilz! Hoffen wir hier jedenfalls ..
Ihnen gehört eine Vierwochen-Reise durch die Staaten. Sie werden Disneyland zu
sehen bekommen und den Grand Canyon, die Geisterstädte des Westens, die Großen
Seen... Texas, Alabama, das sonnige Kalifornien.. Las Vegas, Hollywood... Sie
werden einen Tag zu Gast im Weißen Haus Sein. Das wird der Höhepunkt Ihrer
Reise werden: Ein Diner beim Präsidenten!


Dazwischen gibt es soviel zu sehen, was wir hier gar
nicht alles aufzählen können. Jeder Tag wird für
Sie eine neue Überraschung bringen... wie in unserem Preisausschreiben
versprochen.


Sie kennen die Bedingungen: weg vom Alltag, von einer
Stunde zur anderen. Sind Sie dazu im Moment, da Sie dieses Schreiben erhalten,
in der Lage? Können Sie sich frei machen? Gibt es irgendwelche Probleme, die
Sie daran hindern? Ihre Familie? Gesundheitliche Fragen?


Das alles können nur Sie wissen. Wir können Sie nur
darum bitten, nur die wirklich zwingenden Fragen zu behandeln und sich nicht
von Alltagssorgen, denen wir oft zuviel Gewicht verleihen, regieren zu lassen.


Wenn Sie diesen Brief gelesen haben, bitte rufen Sie
uns an! Ihr Ticket liegt bereit! Ihre Maschine ist gebucht. Sie können morgen
früh um diese Zeit, da Sie diesen Brief lesen, schon in einem Jumbo sitzen und
über den Wolken schweben - im wahrsten Sinne des Wortes. Lassen Sie den Alltag
zurück!


Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit. Im ersten
Moment scheint dies eine Zumutung zu sein, wir wissen das hier. Aber wie wenig
Zeit braucht man wirklich, sich vom Alltag zu lösen? Probieren Sie es aus!«


Edith Laumann tanzten die Buchstaben vor den Augen.
Ihr Herz schlug heftig, und ihre Haut fühlte sich feucht an. Edith war erregt.


Die vielen Fragen in dem Fragebogen, die in einer
speziellen Abteilung auf die persönlichen Verhältnisse eingingen und die
>notwendig waren für die Überraschung<, wie es damals hieß, kamen ihr
wieder in den Sinn. Und nun verstand sie diese Fragen um so besser.


Es war nach Krankheiten gefragt worden, nach
Impfungen, die während der letzten zwei Jahre durchgeführt wurden, nach dem
Familienstand. Es war danach gefragt worden, ob der Teilnehmer auch bereit sei,
eventuell seine Frau oder im Fall des Gewinn einer Teilnehmerin sie ihren
Gatten allein zu lassen? Ihre Kinder?


Sie hatte einen Sohn angegeben, der jetzt vierzehn
Jahre alt war. Natürlich konnte sie den mit ihrem Mann allein lassen.


All das hatte sie seinerzeit genau angegeben und dann
vergessen. Daß sie jemals etwas von dem Unternehmen »Überraschungspreisausschreiben
«hören würde, damit hatte sie nie gerechnet. Vielleicht hatte sie auch nur
gewonnen, weil möglicherweise so wenig Personen daran beteiligt waren. Aufgrund
der persönlichen Angaben waren verschiedene Teilnehmer für bestimmte
Möglichkeiten ausgewählt worden. Und Fortuna war diesmal auf ihrer Seite
gewesen!


Jetzt wußte Edith nicht, ob sie darüber traurig sein
oder sich freuen sollte. Im Widerstreit der Gefühle sah sie nicht mehr klar.


Weg vom Alltag! Konnte sie das so einfach tun?
Innerhalb von vierundzwanzig Stunden alles liegen und stehen lassen?! Das war
doch eine Zumutung, wenn sie bedachte, was da alles zu erledigen war! Für eine solche
Reise brauchte man mindestens zwei oder drei Monate Vorbereitungszeit... Warum
eigentlich alles so schnell? Dann kamen die Zweifel und sie überdachte die
Dinge von einer anderen Seite aus. Was war eigentlich so wichtig? Als sie ganz
objektiv darüber nachdachte, kam sie zu der Feststellung, daß man wirklich den
Alltag hinter sich lassen konnte, wenn man nur wollte! Da war die Steuer zu
erledigen. Nun, das konnte diesmal auch ihr Mann machen... Um den Jungen konnte
sich die Oma kümmern, die konnte auch für Mann und Sohn kochen... das macht sie
sowieso gern.


Was also hielt sie zurück, sofort nach dem Telefon zu
greifen und ihre Bestätigung durchzugeben?


Sie war gesund, ihre Familie konnte sich selbst
versorgen... diese beiden Punkte hätten die Entscheidung als einzige wirklich
beeinflussen können. Und dann dachte sie noch anders. 


Wie würde es sein, wenn sie plötzlich schwer krank
wurde? Wenn sie hier ausfiel? Dann mußte auch alles liegen bleiben. Warum erst
einen solchen Fall abwarten und nicht von selbst mal die freie Entscheidung
treffen, einen Strich unter die Sorgen machen und sich von allem lösen.


Da griff Edith Laumann zum Telefon. Sie wählte jedoch
nicht die Nummer, unter der sich der zuständige Sachbearbeiter der vergebenden
Firma gemeldet hätte, sondern das Büro ihres Mannes.


Sie erzählte von dem Brief, von dem Gewinn und von
ihrer Absicht, diese »Überraschungsreise« anzutreten.


Nach anfänglichem Zögern sah auch ihr Mann ein, daß
man die ganze Sache nur als eine Freude annehmen konnte.


»Man sollte es so akzeptieren, wie es angeboten wurde.
Sonst stimmt das ganze System ja nicht mehr, Edith!«


Im letzten Absatz des Briefes hieß es, daß mit der
verbindlichen telefonischen Anmeldung bereits der Hinweis auf den ersten Überraschungstag
nach ihrer Ankunft erfolgen würde...


Edith rief an, und ein Herr Berger meldete sich.


Der gratulierte ihr zu dem Gewinn und freute sich über
ihren Entschluß.


»Sie brauchen nur Ihre Koffer zu packen und Ihre
Reisepapiere in Ordnung zu bringen. Was sonst noch zu erledigen ist, besorgen
wir für Sie. Sie sollen nichts anderes tun, als sorglos reisen und genießen.
Und das vier Wochen lang!


Sie werden morgen früh mit dem Wagen vor Ihrem Haus
abgeholt und zum Rhein-Main-Flughafen gebracht. Dort werden Sie empfangen und
zu Ihrer Maschine geleitet. Ich darf Ihnen auch schon verraten, was Sie nach
der Ankunft in New York noch am gleichen Abend erwartet: Sie werden zu Gast
sein unter vielen berühmten Leuten von Film, Funk und Fernsehen, von Leuten aus
dem öffentlichen Leben. Abseits der Großstadt, umgeben von einem zehntausend
Quadratmeter großen Park liegt das Haus La Rosh.


Dort gibt Madame La Rosh ihre berühmten Partys, von
denen Sie bestimmt schon in Illustrierten gelesen haben...!«


 


*


 


Iwan Kunaritschew hielt sich zwei Stunden in Blomington
auf. In dieser Zeit traf er nicht mit seinem Freund Larry zusammen.


Der russische PSA-Agent führte ein ausführliches
Informationsgespräch mit Sheriff Kling. Der Sheriff war Anfang Fünfzig,
untersetzt, aber äußerst beweglich. Und das in jeder Hinsicht. Kling war ein
Bündel an Energie. Er war der erste Vorsitzende des heimatlichen Rugbyvereins,
arbeitete aktiv bei der Feuerwehr mit und stellte eine kleine Zeitschrift
zusammen, die sich mit Blomingtons Geschichte befaßte. Das war Klings Hobby. Er
hatte festgestellt, daß es hier in diesem Tal zu Indianerkämpfen gekommen war,
und auf seine Forschungen war der Fund eines bisher unbekannten Forts
zurückzuführen, das von Indianern in Schutt und Asche gelegt worden war. Die
Siedler, die seinerzeit hier Unterschlupf gesucht hatten, waren bei den
blutigen Kämpfen ums Leben gekommen.


Kling sprach begeistert von der Geschichte, die er
wieder ausgegraben hatte. Er war überzeugt davon, daß es noch manches Geheimnis
zu bergen gab.


»Ich stehe im Briefwechsel mit einem Professor in
Philadelphia«, sagte er stolz. »Der Mann bringt im nächsten Jahr ein Buch über
seine Forschungen heraus. Darin geht es um die Geschichte des Volkes, das
diesen Kontinent zuerst besiedelte und von uns Weißen bis auf einen armseligen
Rest dezimiert wurde. Es ist ein Jammer, was wir aus diesen Menschen gemacht
haben - und was wir heute immer noch aus reinem Egoismus und angeblich
wirtschaftlichen Notwendigkeiten machen. Wir meinen immer, daß Menschen nur
dann glücklich sind, wenn wir ihnen unsere Art zu loben aufzwingen. Was heute in den Indianerreservaten geschieht,
was wir mit den Navajos machen, die wir wie Legehennen in Fertigbauten
zusammenpferchen - das ist nichts anderes als das, was unsere glorreichen
Vorfahren vor zwei Jahrhunderten nur auf andere Weise praktiziert haben.
Manchmal ist es zum Verrücktwerden, aber die Menschen scheinen wirklich nichts dazu
zu lernen.« Kling sagte noch etwas', was er nicht minder ernst meinte. »Das mag
Ihnen merkwürdig vorkommen, Mister Kunaritschew, aber manchmal schäme ich mich,
daß ich ein Weißer bin...«


Der Sheriff hatte alle Ausfahrtstraßen unmittelbar
nach Bekanntwerden des Mordes an dem Gärtner und dem bisher noch unbekannten
Begleiter des Suzuki-Fahrers kontrollieren lassen.


»Ich muß Sie enttäuschen, Mister Kunaritschew: aber
wir haben keinen Motorradfahrer entdeckt. Niemand hat Blomington verlassen.«


»Dann befindet er sich noch in der Stadt.«


»Möglich. Aber wo?« Der untersetzte Mann mit der
geraden Nase und den lustigen Augen musterte Iwan mit eigenartigem Blick.
X-RAY-7 kam sich in diesem Augenblick so vor, als ob Kling ihn nicht ganz ernst
nähme mit dem, was er gesagt hatte. Was er ihm einfach hatte mitteilen müssen,
um die Arbeit der örtlichen Dienststellen mit der ihren zu koordinieren.


»Ich weiß sehr wohl, welche Gerüchte über das La
Rosh-Haus im Umlauf sind, Mister Kunaritschew.« Kling winkte mal wieder ab. Das
schien eine seiner Lieblingsgesten zu sein. »Die Leute erzählen viel. Ich
selbst war schon dort gewesen - Mrs. La Rosh ist eine äußerst charmante und
gastfreundliche Frau. Man erzählt, daß Menschen, die sich dort schon
aufgehalten haben, auf rätselhafte Weise erkrankten. Andere seien angeblich
schon gestorben, nur weil sie diesem Haus einen Besuch abgestattet hätten.
Unsinn! Bin ich krank geworden? Bin ich gestorben?« Wieder dieses Abwinken.
»Man sollte solchen Menschen verbieten, überhaupt noch mal den Mund
aufzumachen. Dem Haus La Rosh haftete seit eh und je etwas Geheimnisvolles an.
Schon zu Lebzeiten von Mister Barry La Rosh. Das hing wahrscheinlich mit seiner
Arbeit zusammen, in die kein Außenstehender jemals Einblick gewann.«


»Er beschäftigte sich mit der Erforschung und
Herstellung von Giften, nicht wahr?«


»Ja. Sogar das Verteidigungsministerium hat sich seine
Kenntnisse zunutze gemacht.«


Hier erfuhr Iwan praktisch nichts Neues. Dies alles
war ihm anhand PSA-interner Recherchen bereits bekannt.


Interessant jedoch waren für ihn die Hinweise, die
Kling in bezug auf La Roshs Forschungen gab und der allgemeinen Reaktionen, die
dies hier in der Bevölkerung auslöste.


»Die Menschen von Blomington waren auf der einen Seite
stolz, jemand in ihrer Nachbarschaft zu wissen, der so berühmt war, auf der
anderen Seite neidisch, Mister Kunaritschew. La Rosh lud nur Fremde ein, hier
in der Stadt schuf er sich keine Freunde, keine Bekannten. Das stachelt erst
recht die Phantasie an. La Rosh lebte stets zurückgezogen, aber er holte sich
die Menschen in seinen Park, in sein Haus, und wenn man manchmal die Straße in
jenen Nächten entlangfuhr, die direkt unten am Hügel vorbeiführt, dann konnte
man die Lampions und Illuminationslichter sehen. Wenn der Wind günstig wehte,
hörte man die Musik, die Stimmen und das Lachen der illustren Gäste.


La Rosh liebte das Leben - aber er arbeitete für den
Tod. Wahrscheinlich nahm der eine oder andere ihm auch das übel.«


»Ein rätselhaftes Haus, ein rätselhafter Mann.«


»Man wob eine Legende um das Haus, um den Mann, Mister
Kunaritschew. Das ist in Wirklichkeit alles. La Rosh hatte Angst, sein Haus
noch zu verlassen. Er mußte mit Anschlägen rechnen, mit Entführungen, nachdem durchgesickert war, womit er sich
beschäftigte. Kurz danach starb er auch schon. Und selbst das hat seine eigene
Geschichte. Es gibt heute noch Stimmen, die behaupten, Barry La Rosh wäre
überhaupt nicht tot. Er hätte die Geschichte seines plötzlichen Ablebens nur in
die Welt gesetzt, um sich völlig abzukapseln und ganz seinen Forschungen zu
leben. Das ist purer Unsinn. Ich habe La Roshs Grab mit eigenen Augen gesehen!«


»Wo wurde er beigesetzt?«


»Droben auf seinem eigenen Grund und Boden. Madame hat
seinerzeit eine Sondergenehmigung erwirkt und auch erhalten.«


»Hm, das ist interessant. Das wußte ich bisher nicht.
- Sagen Sie, Sheriff, wie kam es eigentlich, daß Sie, der doch sonst nie zum
Bekanntenkreis der La Roshs zählte, doch schon mal im Haus waren?«


»Das ist schnell erzählt. Madame schrieb mir eines
Tages einen Brief und bat mich zu einem Gespräch. Da bin ich natürlich
hochgefahren.«


»Und was wollte Madame La Rosh von Ihnen?« hakte
Kunaritschew nach, als Kling eine Weile gedankenversunken sitzen blieb, den Blick
in eine imaginäre Ferne gerichtet, als müsse er sich überlegen, ob er
weitersprechen solle oder nicht.


»Ach so, ja, entschuldigen Sie... ich war einen Moment
lang nicht bei der Sache. Sie bat mich darum, dafür Sorge zu tragen, daß die
Verunglimpfungen endlich aufhörten. Ihr war zu Ohren gekommen, daß viel über
die Forschungen und das Haus geredet wird. Das Haus sei verhext, hieß es. La
Rosh, der ein bedeutender Kenner alter und vergangener Völker war, hatte sich
im Hinblick auf sein Spezialgebiet auch mit den Giften dieser Völker befaßt.
Angeblich soll es ihm gelungen sein, alte Kräuter anzubauen und alte Essenzen
zu mischen... aber das weiß niemand so genau. Es gibt, wenn es um die Person
und die Arbeit Barry La Roshs geht, überhaupt keine Bestimmtheiten. Alles nur
Vermutungen, alles Gerüchte. Aufklärung hat nur Madame versucht, und es ist ihr
auch gelungen, in einige Familien hier in Blomington Verständnis zu wecken für
ihre Situation. Die Menschen, so sagt sie, brauchten keine Angst zu haben. Im
Hause gäbe es keine Gifte mehr. Das Ministerium hätte alles nach dem Tod ihres
Mann abgeholt. Niemand brauche zu befürchten, daß irgendwelche Nerven- oder
Zellgifte in die Luft oder ins Wasser gerieten und die Bevölkerung
gefährdeten.«


Er winkte ab, und damit war das Thema für ihn
erledigt.


Für Kunaritschew aber war es gerade durch die Aussagen
des Sheriffs erst interessant geworden, denn er hatte schließlich eine
Beobachtung gemacht, die Klings Worte Lüge straften. Madame verfügte über
Gifte. Und über was für welche! Stoffe, die Leder und Textilien und den
menschlichen Organismus mit Haut und Knochen in Sekundenschnelle und ohne großen
Aufwand auflösten, gab es in dieser Form sicher nur einmal im rätselhaften,
geheimnisumwitterten Haus La Rosh.


Oder mußte er das von einer anderen Warte aus sehen?
Gab es möglicherweise Gifteinflüsse in unmittelbarer Nähe des La Rosh-Hauses
direkt in der Luft, die man dort atmete? Bewirkten diese Stoffe
Halluzinationen?


Davon schien Kling eher überzeugt zu sein, denn die
Tatsache, daß der Motorradfahrer nirgends aufgetaucht war, schien zu beweisen,
daß Kunaritschew etwas beobachtet hatte, was es gar nicht gab.


Auch diese Spezialisten, bei denen er nicht wußte, wo
er sie eigentlich einreihen sollte, waren schließlich keine Supermänner und
konnten sich täuschen.


Kling hatte Vorurteile. Er sah nur seine eigene
Meinung, hielt alles andere für dummes Geschwätz und schien die Tatsache
überhaupt nicht wahrhaben zu wollen, daß Edward Baesly auf unnatürliche Weise
krank und aggressiv geworden war.


»Er hat getrunken oder gehascht oder beides«, stellte er lakonisch fest. »Und der Teufel mag
wissen, auf welche Weise er zu diesen merkwürdigen Haupterscheinungen gekommen
ist!«


Auch das war einsichtig, war durch nichts bewiesen -
aber Kling - nahm es hin und sah nichts Verdächtiges darin. Obwohl gerade diese
Tatsache so verdächtig wie sonst nichts war.


Klings Benehmen war nicht minder eigenartig wie das
des Mannes auf dem Motorrad, wenn man es genau betrachtete.


Kunaritschew war seltsam berührt, als sich ihm diese
Gedanken aufdrängten.


Es war eigenartig: Sobald er mit Menschen
zusammentraf, die etwas vom La Rosh-Haus zu wissen schienen, stimmten die
Grundlagen seines Denkens nicht mehr. Oder die des Denkens der anderen. Etwas
war hier verschoben.


Mehr denn je bedeutete dies, auf der Hut zu sein...


Gemeinsam mit Sheriff Kling exerzierte Iwan
Kunaritschew seinen Plan durch wie abgesprochen. Der Anstoß sollte von Klings
Office kommen.


Er sollte Madame La Rosh anrufen.


So geschah es...


»Wir haben den Verdacht, Madame«, sagte er freundlich
nach der Begrüßung, »daß Ihr Haus mal wieder von Personen beobachtet wird, die
eigentlich dort nichts zu suchen haben. Meinem Sergeant ist ein Verdächtiger
aufgefallen, der dort herumgekrochen ist.«


X-RAY-7, der nahe genug am Telefon stand, konnte auch
das verstehen, was Madame La Rosh sagte. »Ein Verdächtiger? In welcher Weise
hat er sich verdächtig gemacht, Sheriff?«


»Wir haben Spuren gefunden, die darauf hinweisen, daß
der Mann an Ihrer Wasserleitung manipuliert hat. Wir möchten Sie bitten,
Madame, in der nächsten Stunde kein Wasser zu entnehmen, bevor die
Angelegenheit nicht untersucht ist.«


»Sheriff, Sie befürchten...«


»Wir befürchten, Madame, daß jemand beabsichtigt,
Unruhe zu stiften.


Man will offenbar einen bestimmten Vorfall
provozieren, damit es heißt, die Schuld kann nur im Haus La Rosh zu suchen
sein. Es gibt noch immer Kräfte, die etwas in Gang setzen wollen, um den Namen
La Rosh in den Schmutz zu ziehen.«


»Aber Sheriff, ich kann mir das gar nicht vorstellen,
ich...« Elvira la Rosh war sprachlos.


»Sie wissen, was man dem Haus La Rosh alles
anzudichten versucht: Hexerei, Schwarze Magie, Umgang mit bösen Geistern und
Dämonen, die Barry La Rosh ihr Wissen um tödliche Stoffe, die man nicht
nachweisen kann, vermittelt haben... Sie kennen selbst am besten diese
unterhaltbaren Schauermärchen. Wir wissen nicht, was der Mann beabsichtigt,
Madame, wir fürchten jedoch um Ihre Sicherheit. Wir haben den begründeten
Verdacht, daß er versuchte, auch möglicherweise innerhalb des Hauses tätig zu
werden. Ich möchte ganz sicher gehen. Ich schicke einen Mann, einen Klempner,
der alle Verrohrungen unter die Lupe nimmt. Ist Ihnen das recht, Madame?«


»Aber selbstverständlich, Sheriff. Wenn Sie das
vorschlagen.«


»Der Mann heißt Donovan. Er hat rotes Haar und einen
Vollbart, der sogar noch ein bißchen roter ist. Der Besucher ist fast zwei
Meter groß. Und damit nicht zu übersehen. Außerdem bringt er ein persönliches
Handschreiben von mir mit. Dies nur zu Ihrer Sicherheit.«


»Rote Haare und roter Vollbart, Sheriff? Die
Beschreibung reicht eigentlich schon. So läuft schließlich nicht jeder herum.
Es ist in Ordnung, ich erwarte Ihren Klempner...«


Knapp acht Meilen entfernt legte Madam Elvira den
Hörer auf die Gabel zurück. Ihre schmalen, zarten Hände schlössen sich, und sie
rieb leicht nervös die Fingerspitzen aneinander. Um ihre Lippen spielte ein
kaltes Lächeln.


 


*


 


»Guten Tag«, sagte der Mann in dem dunkelblauen Arbeitsanzug vor dem massiven Eisentor. »Mein
Name ist Donovan, ich soll die Installation überprüfen.«


»Ah, ja, Mister Donovan, richtig!« Es war eine helle,
freundliche Stimme, die ihm durch die Sprechanlage antwortete. Es handelte sich
um Madames zweites Dienstmädchen. Das andere war unmittelbar vor Iwan
Kunaritschews Ankunft abgefahren. Der PSA-Agent hatte das Fahrzeug und die
Fahrerin noch gesehen. Der Wagen war ihm wenige hundert Meter hinter der
Weggabelung begegnet. Iwan hatte die junge Frau, die den toten Gärtner und den
Fremden im Park des La Rosh-Hauses fand, sofort wiedererkannt.


Anne Sordan hatte den Auftrag, drei Briefe zur Post zu
bringen und in das Blumengeschäft Tom Kellery zu fahren.


Der Summer wurde betätigt, und die beiden schweren
Torflügel schoben sich knirschend auseinander.


Iwan fuhr mit einem alten Kastenwagen, den er bei
einer Installationsfirma in Blomington ausgeliehen hatte, in den Hof.


Der breite Weg führte auf das Haus zu, vor dem sich
ein Rondell mit Rosensträuchern befand.


Am Hauptportal wurde der Klempner bereits erwartet.
Iwan bremste forsch, daß die Reifen über den harten Boden rutschten und packte
dann seinen Werkzeugkasten vom Nebensitz. Der Russe sprang aus dem Wagen.


Am Portal stand das Mädchen, dessen Stimme er aus dem
Lautsprecher vernommen hatte.


Das Girl war dunkelhaarig und trug das Haar
kurzgeschnitten. Das eng anliegende T-Shirt umspannte straff ihre Brüste. Ein
schwarzer Rock betonte ihre runden Hüften.


Sie lächelte, als Iwan die Stufen emporeilte.


»Ich bin Jenny«, sagte sie. »Das Dienstmädchen von
Madame... eines der Dienstmädchen«, berichtigte sie sich selbst. »Madame hat
mich beauftragt, Sie in die Keller zu führen.«


»Ich bin Donovan, von der Firma...«


»Ich weiß«, nickte Jenny. Sie hatte einen sanften
schön geschwungenen Mund und große, glänzende Augen. Sie wirkte etwas blaß.
»Sie sind bereits angemeldet. Sie haben sogar ein Schreiben von Sheriff Kling
dabei...«


»Stimmt. Hier ist es.«


»Das brauchen wir nicht. Der Sheriff hat Sie
persönlich angemeldet.«


»Das läuft ja hier wie am Schnürchen«, freute Iwan
sich. Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, als er hinzufügte: »Dann
werden Sie wohl die ganze Zeit über nicht von meiner Seite weichen.«


»Stimmt.«


»Das ist schön. Man hat so selten das Vergnügen, daß
einem eine hübsche Frau bei der Arbeit zusieht.«


Er marschierte hinter dem entzückenden Wesen her.


»Ziemlich still hier«, sagte er, und seine Stimme
hallte laut durch den großen Flur, der den Umfang einer Halle hatte. Vor ihm
führte eine Treppe auf eine Galerie. Dort oben mündeten mehrere dunkelbraune,
schwere Türe. An den Wänden hingen kostbare Teppiche und alte Gemälde. Iwan,
der nicht viel von Kunst verstand, konnte doch soviel erkennen, daß die
schweren, handgeschnitzten Rahmen sicher im Vergleich zu den Gemälden nicht
viel weniger wert waren.


»Ja, das Haus steht praktisch leer«, bekam er auf
seine Bemerkung zu hören.


»Sie aber wohnen hier oben?«


»Hm, natürlich. Ich gehöre gewissermaßen zum Inventar.
Ich bin seit zwölf Jahren hier im Haus.«


»Jetzt machen Sie aber Witze«, entgegnete
Kunaritschew. »Dann haben Sie ja nicht mal Ihre Schule abgeschlossen.«


Jenny lachte fröhlich. »Jetzt machen Sie aber Witze.
Wie alt schätzen Sie mich denn? «


Iwan nahm seinen Werkzeugkasten in die andere Hand.
»Höchstens auf einundzwanzig.« Er meinte es ehrlich mit dem, was er sagte.


»Danke für das Kompliment. So jung wär ich gern
nochmal. Wenn Sie zehn Jahre hinzufügen, liegen Sie richtig.«


Kunaritschew machte keinen Hehl aus seiner
Überraschung. »Das gibt's doch nicht.«


»Wenn ich's Ihnen sag', Mister Donovan.«


Iwan atmete tief durch. »Dann ist hier das Leben im
Haus La Rosh geruhsamer und weniger streßbedingt als anderswo draußen. Und die
Luft muß hier auch besser sein.«


»Vielleicht liegt's daran«, sagte sie nur. »Wer weiß...«


Unter der Galerie gab es eine Tür, von der aus es in
die kühlen Kellerräume ging. Jenny tastete nach dem Lichtschalter und knipste
das Licht an.


Iwan warf noch einen Blick in die Runde. »Schön haben
Sie's ja. Aber tagein, tagaus möchte ich hier nicht leben. Ist es Ihnen
zwischen all den museumsreifen Dingen nicht ein bißchen einsam?«


»Manchmal schon. Aber wenn man mal so eine Anwandlung
hat, dann vergeht sie auch wieder.«


»Sie gehen nie aus?«


Sie standen beide noch immer auf der obersten
Treppenstufe. Die Stufen waren ziemlich hoch und führten steil in die Tiefe.


»Kaum.«


»Aber Mädchen - dann versauern Sie ja mit der Zeit.«


Sie zog die Augenbrauen hoch. »Seh' ich so aus?«
fragte sie sanft. Sie sah ihn beinahe provozierend an. Iwan, der überzeugt
davon war, über eine gehörige Portion Menschenkenntnis zu verfügen, konnte sich
über Jennys Wesen kein rechtes Bild machen.


»Nein, so gerade nicht. Das wundert mich ja.«


Sie ging voran. Iwan, der ihr folgte, konnte über ihre
Schultern blicken. Jennys Brüste wippten federnd mit jedem Schritt, den sie
machte.


X-RAY-7 wollte noch etwas sagen, einige Fragen
geschickt einflechten, um etwas mehr über das
seltsame Leben hier im Haus und möglicherweise auch über Madame zu erfahren,
aber dazu kam es nicht mehr.


Er war erst zwei Stufen gegangen, da sauste etwas
durch die Luft...


Die Tür hinter ihm flog zu. Jemand hatte dort
gestanden!


Doch die Erkenntnis kam zu spät...


Mit voller Wucht wurde Iwans Hinterkopf von einem
harten Gegenstand getroffen. Sein Schädel flog nach vorn. Er wollte sich noch
herumwerfen und riß den schweren Kasten mit dem Handwerkszeug in Position, um
dem Gegner, der ihm aufgelauert hatte, zu Leibe zu rücken.


Da brach er zusammen und rutschte über die Treppe nach
unten.


Jenny trat einen Schritt zur Seite, als der rothaarige
Mann mit dem wilden Vollbart an ihren Füßen vorbei über die scharfkantigen
Stufen rutschte, als der schwere Werkzeugkasten nach unten kullerte und
Kunaritschews Kopf ebenfalls noch traf. In verkrümmter Haltung lag der Russe
unten vor der Treppe auf dem kalten Steinboden.


Jennys Blick hob sich.


Sie lächelte.


Oben auf der Treppe stand in einem dunklen,
enganliegenden Nachmittagskleid Madame La Rosh, in der Rechten einen Knüppel
aus Hartgummi, der mit einer Schlaufe an ihrem Handgelenk befestigt war.
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Elvira La Rosh stieg elegant die Treppe nach unten,
stolz und hocherhobenen Hauptes. In ihren schönen Augen spielte ein strahlender
Glanz.


Sie stand vor dem Russen. Ihre Fußspitzen berührten
fast das aufgeschlagene Gesicht des bewußtlos Geschlagenen.


»Er war's, Jenny. Dieser Mann hat uns beobachtet. Ich
ließ mir nichts anmerken, als er hinter dem Erdhügel Unterschlupf suchte. Er
ist ein Spion, wie die anderen.« Sie lachte leise, es klang grausam. »Das Haus
La Rosh ist wie eine hell strahlende Lampe, die das Ungeziefer anlockt. Keiner
wird je dahinterkommen, was hier wirklich geschieht. Ich bin die Herrin des
Hauses La Rosh und bewahre das Erbe und das Geheimnis. Jeder, der es ergründen
will - ist ein Todeskandidat. Ich bin gleich zurück, Jenny. Warte auf mich!«


Sie wandte sich um. Beiläufig legte sie den
Totschläger auf einen Mauervorsprung hinter der Kellertür und ging dann in das
stille, große Haus zurück.


Nur ihre Schritte hallten durch den Flur und den
Korridor, den sie wenig später nach oben ging.


Elvira La Roshs Ziel war das Ende des Korridors und
damit die geheime Tapetentür, zu der nur sie die Schlüssel besaß. Der Schlüssel
drehte sich leise knackend im Schloß, dann glitt die Frau nach innen.


Dunkelheit und modrige Luft umgaben Madame.


Sie drückte die Tür hinter sich zu. Im Raum selbst gab
es kein Fenster. Die Fensterlöcher waren vor Jahren schon vermauert worden.
Dieser geheime, sehr große Raum war praktisch eine Höhle, von Wänden umgeben,
Mittelpunkt eines enorm dicken Mauerwerks.


Nirgends gab es eine Lampe oder Kerze.


Durch die massiven Mauern konnte auch kein Lichtstrahl
von außen hereindringen - und doch herrschte nicht die absolute Finsternis, die
es eigentlich hier hätte geben müssen.


Ein unheimliches Schimmern, gespenstisches
Fluoreszieren, das aussah wie ein leuchtender Pilz, der alle Gegenstände hier
im Raum überwuchert hatte, brach das Dunkel und schuf eine eigenwillige und unheimliche
Atmosphäre...
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Die Luft im Innern des geheimnisvollen, von
fensterlosen Wänden umgebenen Raumes, war feucht und stickig. Elvira La Rosh
fiel das Atmen schwer.


Die Wände waren umstellt von einem klobigen Regal, das
vom Boden bis zur Decke reichte. Auf breiten Abstellflächen standen die wie von
Spinnweb überzogenen Keramikbehälter, Vasen, bizarren und erschreckenden
Statuen, die aus allen Zeitaltern und Stilepochen der Erdgeschichte
zusammengetragen zu sein schienen.


Da waren buddhaähnliche Statuen mit aufgeblähten
Bäuchen, Zwitterwesen aus verbranntem Ton, bei denen man nicht wußte, ob sie
menschlichen oder tierischen Ursprungs waren, und es gab ganz und gar
Darstellungen, die waren so fantastisch, daß man sich bei ihrem Anblick sofort
fragte, ob sie überhaupt auf dieser Welt entstanden sein konnten. Sie schienen
eher dem Gehirn eines Ungeistes auf einem anderen, unfaßbaren Stern
entsprossen.


Auffallend war die Tatsache, daß jede Statue als Gefäß
ausgebildet war und sie in ihrem unförmigen, oft unbeschreiblichen Leib etwas
barg, das entweder mit einem gleichgestalteten Deckel oder einfach einem
leinenfarbenen Tuch abgedeckt war.


Barry La Roshs Giftsammlung! Gefäße, die die schlimmsten
Toxine enthielten, die in allen Zeiten und bei den verschiedensten Völkern
eingesetzt und benutzt wurden.


Die Wand, die genau der Tapetentür gegenüberlag,
enthielt kein Regal. Sie war einfach nur übersponnen von dem seltsamen, pilz-
oder spinnenähnlichen Gewebe, das auch von den Regalen und den Gefäßen dort
Besitz ergriffen hatte, mit allem und jedem in Verbindung stand.


Der fluoreszierende, geisterhafte Schein lag nach Elvira La Roshs Eintritt auch auf deren
Körper, und es schien, als würde das feine Gespinst sich nicht nur darauf
spiegeln, sondern als wäre ihr Leib selbst ein Teil dieses Gespinstes.


Sie ging auf die gegenüberliegende, freie Wand zu.
Madames Rechte kam nach vorn, ihre Finger berührten die Wand, und wer sie in
diesem Augenblick bei dieser Bewegung hätte sehen können, dem wäre es so
vorgekommen, als hätte sie das feine Gespinst mit einem Streicheln liebkost.
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Dann wandte sie sich um und griff nach dem bauchigen
Gefäß, das sie an diesem Tag schon mal zur Hand genommen hatte. In dem befand
sich das Granulat.


Sie verließ den geheimnisvollen Raum, verschloß die
Tür wieder und kehrte in den Keller zurück, wo Jenny noch immer geduldig
wartete und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 reglos und ahnungslos am Boden lag.


Elvira La Rosh blieb auf der untersten Stufe stehen
und klappte das leinenfarbene Tuch zurück. Dann hielt sie das Gefäß langsam
schräg. Es war deutlich zu hören, wie das strohtrockene Granulat nach vorn
rutschte...


 


*


 


Als er die Tür zu dem Blumenladen öffnete, erklang
eine kleine silberhelle Glocke.


Unwillkürlich wandte der schlanke, sportlich
aussehende Mann den Blick und lächelte. »Großartig«, sagte der eintretende
blonde Mann mit dem braungebrannten Gesicht und dem Lachen eines großen Jungen,
»so etwas hab' ich schon lange nicht mehr gesehen. Ein Glöckchen über der
Ladentür! In den großen Städten hat man alles so herrlich technisiert, daß sich
die Türen in den Supermärkten schon öffnen, wenn man noch zwei Schritte davon
entfernt ist.«


Hinter der Theke in dem von einem Blumenmeer erfüllten Laden stand eine Frau mit angegrauten
Haaren und einem verschmitzten Lächeln auf dem Gesicht.


»Hier in Blomington ist alles noch beim alten, das ist
nicht immer gut, aber manchmal. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


»Ich hätte gern den Inhaber des Ladens gesprochen,
Mister Kellery.«


»Mein Mann befindet sich gerade nicht hier im Laden.
Er hat ein Gespräch im Büro mit einer Kundin. Wir richten übermorgen Abend eine
große Party aus, und da hat er mehrere Entwürfe für verschiedene
Blumenarrangements angefertigt, die im Augenblick begutachtet werden.«


Larry Brent warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
»Dauert es noch lange?«


Mrs. Kellery zuckte die Achseln. »Das kann man nicht
so genau sagen. Die Dame ist erst wenige Minuten vor Ihnen hier eingetroffen.
Die Angelegenheit kann innerhalb von fünf Minuten abgeschlossen ein, es kann
aber auch eine ganze Stunde dauern. Das kommt darauf an, ob irgendwelche
Änderungswünsche vorgebracht werden oder ob einer der Entwürfe auf Anhieb
akzeptiert wird. - Worum geht es, Mister... vielleicht kann ich Ihnen
behilflich sein?«


»Brent - Larry Brent ist mein Name. Das, was ich mit
Ihrem Mann besprechen möchte, ist eigentlich sehr privat.«


Sie lachte. »Nun, wenn es nach zwanzigjähriger Ehe
noch Geheimnisse gibt, dann muß ich das wohl akzeptieren, Mister Brent.«


»Es ist rein geschäftlich, Madame.« Larry entschloß
sich, zu einem späteren Zeitpunkt wiederzukommen. Seit dem Frühstück hatte er
noch nichts zu sich genommen, und er wollte die Wartezeit in einer Imbißhalle
verbringen, um dort wenigstens eine Kleinigkeit zu essen.


»Aber warten Sie mal, Mister Brent!« Die Frau kam um
die Theke herum und gab ihm zu verstehen, daß sie im Büro mal nachschauen
wollte, wie lange es noch dauern könnte. »Ich bin sofort wieder zurück. Nehmen
Sie einstweilen Platz!« Mit diesen Worten deutete sie auf einen hochlehnigen
Korbsessel, der neben einem großen Aquarium stand, in dem exotische Fische
schwammen. »Ich bin gleich wieder zurück.«


Sie umrundete eine Palme von beachtlichen Ausmaßen,
die das Glasdach des erweiterten Geschäftslokals fast berührte, und verschwand
nach hinten durch eine Schwingtür. Larry konnte gerade noch wahrnehmen, daß
dahinter ein geräumiger Flur begann, in den Treppen mündeten.


X-RAY-3 sah sich verschiedene Pflanzen an, die ihn von
Farbe, Duft oder Gestalt her interessierten.


Es war doch erstaunlich, wie viele Blumen um diese
Jahreszeit Menschen mit ihrem Duft und ihrer Farbe erfreuen konnten!


Es war still, beinahe friedlich in dieser bunten,
vielfältigen Blumenwelt. In die hinein paßte der markerschütternde Schrei
überhaupt nicht...


»Aaaaagggghh!«


Die Scheiben der Schwingtür vibrierten. Der Schrei
ging Larry unter die Haut.



X-RAY-3 rannte los, ohne auch nur eine einzige Sekunde
zu zögern.


Mrs. Kellery!


Er stürmte in den Flur und jagte über die Treppe nach
oben.


Dort wurde im gleichen Augenblick eine Tür
aufgerissen. Myriam Kellery stürzte schreckensbleich aus einem Raum. Sie
krallte sich am Türpfosten fest, um nicht zu Boden zu stürzen. Ihre Augen waren
weit aufgerissen. Sie wollte etwas sagen, aber nur unartikulierte Laute drangen
aus ihrer Kehle.


Da war Larry Brent auch schon bei der Frau, hielt sie
fest und verhinderte, daß sie zu Boden stürzte. Sie ließ sich förmlich in seine
Arme fallen.


»Im Zimmer... mein Mann er... es kann nicht sein«, stieß
Myriam Kellery tonlos hervor.


Larry konnte in das Zimmer sehen.


Mitten im Raum stand ein Tisch, darauf lagen mehrere
große Papierbogen.


Neben dem Tisch aber lag ein Mensch. Mit dem Rücken
auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen.


»Er ist tot... Tom, mein Mann... tot...!«


Larry Brent ließ Mrs. Kellery zu Boden gleiten, lehnte
sie vorsichtig gegen die Wand und lief dann die drei Schritte ins Zimmer. Er
starrte in Tom Kellerys Gesicht und sah seine Hände.


Wie ein Adergeflecht in die Haut eingelassen,
schimmerte ein Netzwerk fluoreszierenden Gewebes auf seinen Händen und seinem
Gesicht, als hätte eine Spinne ein hauchdünnes Netz nicht auf, sondern in
seinen Leib gewoben.


Tom Kellery atmete nicht mehr. Weder Herzschlag noch
Puls waren hör- oder tastbar.


Der Mann war tot.
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Hinter Larrys Stirn arbeitete es.


Seine Lippen bildeten einen harten, schmalen Strich in
seinem angespannten Gesicht.


Er kontrollierte mit einem einzigen Rundblick den
Raum.


Er war leer.


Larry ging neben Tom Kellery in die Hocke. »Ihr Mann
hatte Besuch, sagten Sie. Aber der Raum ist leer. Gibt es einen Hinterausgang?
«


Myriam Kellery nickte kraftlos und deutete nach unten.
»Aber... das hätte man doch hören müssen. Die Tür... ist mit einer Glocke
gekoppelt. Niemand kann... unbemerkt... hereingehen oder fortgehen.«


X-RAY-3 lief den angegebenen Weg durch den Flur und
öffnete die Tür. Eine Glocke schlug an. Von der Tür aus gelangte man in einen
sauberen Hinterhof, in dem leere Blumentröge gestapelt waren. Säcke mit
Düngemitteln standen unter einem offenen Schuppen, in dem auch gärtnerische
Geräte untergebracht waren.


Larry Brent lief schnell zu dem Gartentor und stellte
fest, daß es von innen verriegelt war. Hier hatte sich demnach niemand abgesetzt.


Er beeilte sich, ins Haus zurückzukommen, um Myriam
Kellery keine Sekunde länger als notwendig sich selbst zu überlassen.


Die Frau war noch immer erschreckend schwach, aber sie
hatte sich etwas gefangen und konnte stehen.


Larry erledigte den Anruf beim Arzt, obwohl Myriam
Kellery dies vereiteln wollte. Dann sprach X-RAY-3 mit Sheriff Kling, der
sofort zu kommen versprach.


Für Larry stand fest: Tom Kellery war keines
natürlichen Todes gestorben!


Und selbst wenn eine bisher unbekannte Krankheit
Kellerys Leben innerhalb weniger Minuten ausgelöscht hatte, dann mußte dies bis
in die letzte Konsequenz erforscht werden.


Tom Kellery hatte eine Besucherin aus dem La Rosh-Haus
empfangen. Hatte sie die innerhalb von Minuten todbringende Krankheit hier
eingeschleppt?


Nur diese eine Erklärung war überhaupt möglich.


Die Besucherin aber hatte heimlich das Haus nicht
verlassen können, sagte jedenfalls Mrs. Kellery.


Wenn dem so war, dann bedeutete dies, daß die
Besucherin sich noch im Haus aufhielt!«
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Er zog Myriam Kellery ins Vertrauen und sprach mit
ihr.


Aufgrund ihrer Bitte hatte er die Ladentür unten
verschlossen. Mrs. Kellery lag auf einer Couch in einem Hinterraum, und Larry
hatte der bleichen, zu Tode erschrockenen Frau einen Schluck Whisky eingeflößt.


Myriam Kellery zitterte am ganzen Körper, und X-RAY-3 deckte sie mit einer Wolldecke
zu.


Er fragte nach der Besucherin und erfuhr, daß sie Anne
Sordan hieß und eines der Dienstmädchen war, die für Madame La Rosh von Fall zu
Fall Besorgungen in Blomington machten.


»Eigentlich wäre es Sache von Jim, dem Gärtner,
gewesen, das Arrangement auszuwählen, aber der konnte nicht kommen... ließ uns
Madame telefonisch wissen. - So schickte sie Anne Sordan.«


»War sie schon mal hier gewesen?«


Als Antwort erfolgte ein schwaches Kopfschütteln.


Larry lauschte immer wieder in die Stille, als erwarte
er etwas ganz Bestimmtes. Es fiel ihm schwer, diese Abwarteposition einzuhalten.
Am liebsten hätte er das ganze Haus auf den Kopf gestellt, um die Frau zu
suchen, die aller Logik zufolge sich noch hier versteckt halten mußte.


Aber er konnte Myriam Kellery unmöglich allein lassen.
Er mußte damit rechnen, daß sich in seiner Abwesenheit möglicherweise das
wiederholte, was sich im Büro Tom Kellerys auf grausige und unfaßbare Weise
ereignet hatte.


Er setzte gerade zum Sprechen an.


Da vernahm er das Geräusch.


Es kam genau aus dem Zimmer über ihm!
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»Ich bin sofort wieder da, Madame!« sagte Larry Brent
erregt.


Auch Mrs. Kellery war das raschelnde Geräusch nicht
entgangen, das sich anhörte, als ob der Verputz von den Wänden falle.


»Seien Sie... vorsichtig, Mister Brent!« kam es über
die Lippen der Frau, als fürchte sie um sein Leben.


Da war X-RAY-3 schon an der Tür. Er huschte durch den
Korridor und eilte auf Zehenspitzen die Treppen hinauf. Das Zimmer, aus dem die
leise raschelnden Geräusche kamen, lag genau dem Büroraum gegenüber, in dem
sich noch immer die Leiche des merkwürdig veränderten Tom Kellery befand.


X-RAY-3 drückte die Klinke herunter. Die Tür flog nach
innen.


Bei dem Zimmer handelte es sich um einen großen
Wohnraum mit kostbaren Polstermöbeln und alten Schränken, wie sie um die Jahrhundertwende von begüterten Familien
hier in den Staaten benutzt wurden.


Aber Larry hatte keine Zeit mehr, sich um die Details
der Einrichtung zu kümmern.


Der Raum war dämmerig, die Vorhänge waren zugezogen.


Lautlos waberte es durch die Luft. Hauchdünne Fäden
wehten zu Hunderten auf ihn wie unter einem geheimnisvollen Windstoß.


Die klebrigen Fäden hafteten auf seinem Kopf, in
seinem Gesicht und ringelten sich wie hauchzarte Schlangen um seine Arme, Beine
und seinen Oberkörper.


Das klebrige Gespinst nahm ihn sofort gefangen, als
hätte eine riesige Spinne über ihm an der Decke nur auf seinen Eintritt
gewartet, um ihr Netz sofort über ihn zu weben!
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»Nein!«


Elvira La Rosh überlegte es sich in letzter Sekunde
anders. Beinahe ruckartig drehte sie das dunkle, bauchige Keramikgefäß wieder
in seine Ausgangsstellung zurück, noch ehe auch nur eines der vernichtenden
Körnchen über den Rand gleiten konnte.


»Was hätte ich davon, Jenny, sag' selbst? Ich war
verärgert über sein Verhalten, über die Frechheit hier einzudringen. Aber es
wäre übereilt, ihn auf diese Weise zu töten. Er kann uns noch viel nützlicher
sein.«


»Das denke ich auch, Madame.« Jenny nickte. Ihr
dunkles, seidig schimmerndes Haar erinnerte an feine, gesponnene Seidenfäden.


»Man könnte ihn zum Reden bringen. Er ist bestimmt
nicht aus eigenem Interesse hier. Darüber hinaus kann er uns noch in einem
anderen Fall helfen. Wir werden ihn fragen, sobald er zu sich kommt, woher er
stammt. Wie die Dinge sich im Augenblick entwickeln, könnte dies nur von Vorteil
für uns sein.«


Elvira La Rosh atmete tief durch und fuhr fort: »Ich
muß lernen, meine Gefühle besser unter Kontrolle zu halten. Auf diese Weise,
wie ich beinahe gehandelt hätte, wäre uns möglicherweise Schaden entstanden.«


Sie stieg die Treppe nach oben, brachte das wieder
verschlossene Gefäß in den geheimnisvollen Raum zurück und ging dann wieder in
den Keller.


Wortlos griffen beide Frauen zu. Die eine nahm
Kunaritschew unter den Achseln, die andere packte seine Beine. Die
Verständigung funktionierte einwandfrei zwischen ihnen, als hätten sie diese
Aktion schon mehr als einmal durchgeführt.


Etwas Bemerkenswertes trat zutage: Jenny und Madame La
Rosh schienen überhaupt keine Schwierigkeiten damit zu haben, diesen Zweizentnermann
durch den Kellerkorridor zu schleppen...


Sie strengten sich nicht im geringsten dabei an!
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Kunaritschew merkte von alledem nichts. Er befand sich
noch in tiefer Bewußtlosigkeit und wurde in einen kahlen Raum mit grobem
Verputz und grobgepflastertem Boden gebracht.


Der Keller war gesichert durch eine schwere Holztür
mit Eisenbeschlägen. In dem Raum gab es ein winziges, quadratisches Fenster,
das mit eng stehenden Eisenstäben gesichert war.


Das Fenster befand sich unmittelbar unterhalb der
Kellerdecke, und von hier aus war der Ansatz des langsam grün werdenden Rasens
zu sehen, der sich hinter dem Haus ausdehnte.


Schwarz und wie Elefantenbeine wirkten die Baumstämme,
die dahinter begannen.


Die beiden seltsamen Frauen ließen den hilflosen
Russen einfach los. Elvira La Rosh durchsuchte noch die Taschen des
Arbeitsanzuges, fand jedoch nichts.


Dann gingen sie und Jenny nach draußen und ließen
X-RAY-7 allein zurück.


»Wir werden ihn hier festhalten bis Samstag«, murmelte Madame. »Bis dahin werden wir einiges
über ihn und von ihm erfahren haben. Und dann wird er uns helfen - er wird das
Leben der Sloots dorthin tragen, woher er gekommen ist. So tut er uns
wenigstens noch einen Gefallen...«


 


*


 


Er schlug um sich wie ein Tier, das in einem Netz
gefangen war. Seine Situation ähnelte dieser auch auf frappierende Weise.


Die klebrigen Fäden ließen sich nicht lösen, sie gaben
nach wie Gummifäden und paßten sich jeder Bewegung an.


Larry Brent verfing sich immer mehr in den Fäden, die
auf ihn geschleudert wurden.


Sie kamen nicht von der Decke herab -sie kamen von
vorn.


Was er dort sah, stellte ihm die Haare zu Berg.


Vor ihm - eingeschmolzen in die Wand - stand ein
Mensch, eine junge Frau, die die nackten, schlanken Arme erhoben und die Hände
nach ihm ausgestreckt hielt.


Aus ihren farblosen Fingerspitzen wurden die Fäden
geschleudert. Die Frau, die dort stand, war dunkelblond und trug das Haar weit
geöffnet, auf die Schultern fallend. Ihre Haut war so fahl wie die Fäden, die
sie unablässig produzierte und die ihm entgegengeworfen wurden.


Die Haare selbst wehten wie Fäden unter einem
unhörbaren, unfühlbaren, wohl aber sichtbaren Wind. Das Gewand, das lose um
ihren schlanken, gut proportionierten Körper lautlos flatterte, schien
ebenfalls aus diesem Gewebe zu bestehen.


Der Körper zeigte wie ein Adergeflecht das grau-weiße,
an Schimmel oder einen wuchernden Pilz erinnernde Gespinst, wie er es auch in
der Haut von Tom Kellery gesehen hatte.


Im Bruchteil einer Sekunde nahm X-RAY-3 dieses
unheimliche, einmalige, schaurig-schöne Bild in sich auf, das aus einem Alptraum zu kommen schien. Ein Mensch, der eine
Spinne war, der Fäden wob, um den Feind damit einzuspinnen, bildete eine
Einheit mit der Wand neben dem Fenster...


Die Frau - das war Anne Sordan, das erste
Dienstmädchen von Madame La Rosh!
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X-RAY-3 drehte sich um seine eigene Achse. Noch konnte
er sich bewegen, noch verfügten seine Arme und Hände über einen gewissen
Spielraum. Er ließ sich kurzerhand fallen, ehe ein weiterer Schwung klebriger
Fäden ihn traf. Lautlos sausten sie durch die Luft, trafen die Wand und wurden
förmlich von ihr aufgenommen, wie ein Schwall Wasser von einem völlig
ausgetrockneten Schwamm.


Larry Brent rollte sich über den Boden, und dabei
arbeiteten seine Hände unablässig daran, das klebrige Gespinst aufzulockern.
Seine Rechte war frei genug, nach einem Stuhlbein zu fassen und das Möbelstück
ruckartig herumzuziehen.


X-RAY-3 stieß es empor, schleuderte es mit aller Kraft
auf das Spinnenweib.


Der Stuhl traf das seltsame, gespenstisch leuchtende
Zwittergeschöpf in Magenhöhe.


Anne Sordan riß die Arme nach unten, spreizte die
Finger neu und schoß Fäden ab.


Da war Larry Brent schon wieder zwei Meter weiter
gerollt, kam in Höhe des Tisches auf die Beine und riß den Tisch empor und die
elastischen, gelockerten Fäden gaben nach.


Er warf sich mitsamt dem Tisch auf das Geschöpf in der
Wand.


Es krachte, Holz splitterte, Verputz bröckelte ab,
eine Stehlampe, die von dem herumwirbelnden Tisch getroffen wurde, kippte gegen
die Wand. Der Schirm, der aus bunten, bleiverglasten Scheiben bestand,
erinnerte in seiner Farbe und Form an eine Tiffany-Lampe.


Es krachte und barst. Der Schirm zersplitterte in
tausend Scherben.


Larry taumelte! Durch den Schwung, den er dem Tisch
mitgegeben hatte, wurde er förmlich mitgerissen und flog gegen die Wand.


Der Tisch knallte mit voller Wucht gegen die Wand.


Die Tapete riß auf, der Verputz platzte und rieselte
zu Boden.


Das unheimliche Spinnenweib aber stand noch immer. Die
Wand, in der sie wie ein riesiges Insekt Unterschlupf gesucht hatte, schützte
sie. Sie war ein Teil des Mauerwerks, wie eine lebendige Einlegearbeit, an die
man nicht herankam.


X-RAY-3 tastete die Wand ab.


Anne Sordan war ganz tief in sie hineingeglitten. Die
nackten Arme der gespenstischen Person waren ebenfalls darin versunken und
ragten nicht mehr ins Innere des Raumes.


Larry Brent schlug gegen die Wand und hatte die
gummiartigen Fäden soweit gedehnt, daß er sich fast völlig frei bewegen konnte.


Es gelang ihm, die Smith & Wesson Laser aus der
Halfter zu ziehen und zu aktivieren.


Er zielte haarscharf. Der gleißende Strahl jagte
direkt auf das Spinnenweib zu.


Das Laserlicht bohrte sich in die Wand.


Aber da war plötzlich nichts mehr!


Das an einen verzweigten Pilz erinnernde
Schimmelgespinst war verblaßt und völlig von der Wand aufgenommen worden.


Larry wich zurück.


Schweiß perlte auf seinem Gesicht.


Er blickte sich irritiert um, als die lauten Schritte
draußen auf der Treppe erschallten, Schritte, die sich schnell und heftig dem
Zimmer näherten, in dem er unfaßbarem Grauen begegnet war.


Anne Sordans Gestalt erschien in ihrer ganzen Größe,
und es schien, als hätte sie Kraft geschöpft, um ihm endgültig den Garaus zu
bereiten.


Gespinst flog ihm wie klebriger Unrat entgegen.


Larry bückte sich und rutscht auf dem schmierigen
Boden aus, auf dem klebriges Gespinst fingerdick verbreitet lag.


Er schlug der Länge nach hin und raffte sich wieder
auf, als eine Gestalt in der Tür erschien.


»Mister Brent!« sagte eine ihm bekannte Stimme
irritiert und erschüttert. »Um Himmels Willen! Was ist denn in Sie gefahren?
Warum demolieren Sie denn die ganze Wohnung?«


Sheriff Kling eilte auf Larry zu und war ihm
behilflich auf die Beine zu kommen, Klings Augen waren weit aufgerissen, und er
starrte Brent an wie einen Geist.


»Was haben Sie denn? «


»Sehen Sie sie denn nicht?« entrann es den Lippen des
PSA-Agenten. , »Wen?«


»Die Frau... die Spinne... die fluoreszierenden
Fäden...«


Der Sheriff schluckte nur. Er wollte oder konnte
nichts mehr sagen.


Larry begegnete dem Blick des Sheriffs, der auf seinen
Anruf hier eingetroffen war.


Die Spannung wich aus Brents Körper. Die Erscheinung -
war verschwunden, der glatte Boden unter seinen Füßen zeigte keine Schlieren
mehr - die Fäden, die ihn eben noch einengten und ihm die Luft abzudrücken
schienen, gab es ebenfalls nicht mehr.


Er mußte drei Sekunden vor dem gaffenden Kling wie ein
begossener Pudel gestanden haben, ehe er begriff, daß er sich benahm wie ein
Wahnsinniger. Und in Klings Augen, dem sich alles ganz anders darbot als ihm,
mußte er den Verstand verloren haben.


Er hatte das Zimmer demoliert, und Kling begriff nicht weshalb.


Larry Brent atmete tief durch und kam zur Ruhe. Er
fühlte sich dazu verpflichtet, den Sheriff über das aufzuklären, was sich hier
zugetragen hatte. Kling hörte aufmerksam zu, ohne ihn ein einziges Mal zu
unterbrechen.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister Brent...«
sagte Kling irritiert, und man sah ihm an, wie sehr er sich bemühen mußte,
ruhig zu bleiben. »Mister Kellery tot?«


»Ja! In seinem Büro. Sein Körper ist durchsetzt von
einem schimmernden, leuchtenden Gespinst...«


»Mrs. Kellery hat einen Zusammenbruch erlitten...«


»Ja. Der Arzt müßte längst da sein...«


»Er ist da, Mister Brent.«


»Na endlich.«


»Aber er weiß nicht, was er hier soll.«


Zwischen Larry Brents Augen erschien eine steile
Falte. »Weiß nicht, was er hier soll? Aber Mrs. Kellerys Zustand ist...«


Da hörte er Schritte draußen. Sein Kopf flog herum.


Durch den Korridor kam Myriam Kellery auf ihn zu, und
an ihrer Seite ging ihr Mann, Tom Kellery!
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Larry mußte zweimal hinsehen, ehe er überzeugt war,
daß seine Sinne ihm keinen Streich spielten.


»Nehmen Sie ihn fest, Sheriff«, forderte Kellery ihn
auf. »Ich verstehe nicht, daß sie ihm nicht schon längst Handschellen angelegt
haben. Der Kerl ist ja gemeingefährlich.«


Larrys Blicke gingen von dem Kellery- Ehepaar auf
Sheriff Kling und dann zurück zu der Wand und der Lampe, die er demoliert
hatte. »Ich werde selbstverständlich für den Schaden aufkommen. «


»Das wollen wir auch schwer hoffen«, ließ sich Tom Kellery
vernehmen. Er sah böse aus, hatte die Lippen zu einem schmalen Strich
zusammengepreßt, und seine Augen blickten kalt und angriffslustig. »Sie kommen
hier rein, rennen alles um und stürzen einfach in ein Zimmer, um es zu
demolieren.«


»Aber das ist nicht wahr, Mister Kellery! Ihre Frau
hat mich doch selbst gerufen. Ich habe unten im Laden gewartet. Mrs. Kellery,
so sagen Sie doch selbst...«


»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, war die eisige
Erwiderung der Blumenfrau. »Sie würden uns einen Gefallen tun, Sheriff, wenn
Sie diesen schrecklichen Menschen endlich von hier entfernten.«


Larrys Blut strömte siedendheiß durch die Adern.


Hier stimmte etwas nicht. Einer war verrückt -
entweder er oder die Kellerys oder Sheriff Kling...


»Einen Moment, Sheriff! Madame - erlauben Sie, daß ich
einen Blick in das gegenüberliegende Zimmer werfe?« .


»Warum? « wollte Tom Kellery wissen.


»Um zu wissen, ob Sie wirklich Tom Kellery sind.«


»Der Mann ist völlig übergeschnappt, Sheriff!«


Larry konnte im Grund genommen dem Blumenhändler diese
Bemerkung nicht verübeln. In seinen Augen mußte er total verrückt sein.


Ehe Kling etwas erwidern konnte, handelte Larry schon
und bewies, daß er nicht bereit war, die Dinge einfach so hinzunehmen. Mit zwei
schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer, das aussah, als hätte der Blitz
eingeschlagen. Die Kellerys traten ängstlich zurück und liefen in den Korridor,
als Larry auf sie zueilte. Aber sein Ziel war die Tür des gegenüberliegenden
Raums.


Jetzt mußte der Beweis erfolgen! Schließlich hatte er
mit eigenen Augen Tom Kellery auf dem Boden liegen sehen, mit einem
Adergeflecht von Pilzfäden durchwirkt.


Aber jetzt war der Raum - leer! Auf dem Tisch lagen
fein säuberlich zusammengelegt die Entwürfe für das Blumenarrangement.


Larrys Atem stockte.


Er wandte sich um, begegnete kalten Augen und
abschätzenden Blicken.


»Ich glaube, Mister Brent, es ist doch besser, wir
gehen«, forderte Kling ihn auf. »Ich weiß, daß ich beauftragt bin, Sie in
jeglicher Form zu unterstützen. Sie sind ein Spezialist von einer Organisation,
über die man mir nichts Näheres mitgeteilt hat. Wahrscheinlich brauche ich das
auch nicht zu wissen. Aber Ihr Einstand hier kommt mir nun doch recht
merkwürdig vor. Ich...«


Brent ließ Kling nicht aussprechen. »Wie kamen Sie in
das Haus, Sheriff?«


»Was soll diese Frage, Mister Brent? Natürlich durch
die Tür.«


»Und wer hat Ihnen geöffnet?«


»Mister und Mrs. Kellery, die sich ängstlich unten im
Laden versteckt hatten.«


»Und Mrs Kellery hat Sie angerufen?«


»Aber, Mister Brent...«


»Schon gut. Irgend etwas stimmt mit meinem Gedächtnis
nicht.« Er legte die Stirn in Falten. »Und den Arzt - den habe ich angerufen?«


»Ja.«


»Finden Sie nicht merkwürdig, wie ich darauf gekommen
sein soll, einen fremden Arzt anzurufen, dessen Namen und Anschrift ich nicht
mal kenne?«


»Ich weiß nicht, wie Sie's und warum Sie's getan
haben. Ich begreife dies ebensowenig wie Ihren Tobsuchtsanfall hier im Zimmer.
Irgend etwas muß Sie doch dazu gebracht haben... merkwürdige Sachen, die Sie
mir da erzählt haben, Mister Brent: Von einer Frau, die Netzwerk verschleudert
wie eine Sprühdose meinetwegen Farbe oder einen Haarspray. Eine Frau, die Sie
mit einer Spinne vergleichen... und die in der Wand steht...«


Larry winkte ab und faßte sich an die Stirn. Er konnte
es nicht mehr hören.


Was war geschehen?


Hatte er vorübergehend sein Gedächtnis verloren? War
er auf irgendeine Weise mit einer Halluzination konfrontiert worden, wie er sie
schlimmer nie gehabt hatte?


Irgend etwas mußte diesen Zustand doch ausgelöst
haben!
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»Es muß Ihnen offensichtlich so ergangen sein wie
Ihrem Mitarbeiter, Mister Kunaritschew«, sagte Sheriff Kling scharf. »Der hat
ja auch behauptet, so etwas Komisches gesehen zu haben. Leichen, die sich
auflösten, weil Madame La Rosh angeblich einen Kräuterextrakt über sie
ausgeleert hat. Sie fahren mit seltsamen Geschützen hier auf, Mister Brent. Es
tut mir leid, aber ich kann diese Sache nicht einfach so auf sich beruhen
lassen. Ich werde die Angelegenheit weiter melden müssen. Auch Spezialisten
können sich irren.«


Das war noch zahm, was er da sagte. Larry hatte ein
Gespür dafür, was Kling eigentlich sagen wollte.


Und man konnte es ihm aufgrund der Situation, die er
angetroffen hatte, auch gar nicht verübeln.


Larrys Mission war gründlich danebengegangen, es war
unmöglich gewesen, Tom Kellery nach den Vorfällen noch darum zu bitten, ihn
eventuell als Gehilfen mit in das Haus La Rosh zu nehmen.


Da mußte Kellery ihn endgültig für wahnsinnig halten.


Kling ließ es nicht zu, daß Larry den Wagen nahm, mit
dem er gekommen war. Zwei Sergeants waren dabei. Der eine bewachte Larry Brent
wie einen Luchs, als X-RAY-3 in den Fond des Polizeifahrzeugs stieg, und der
andere folgte ihm in Brents Leihwagen.


Fragen über Fragen marterten Larrys Gehirn und er sah,
daß er ganz anders vorgehen mußte, als er es versucht hatte. Man lernte nie
aus... Er konnte von Glück sagen, daß er noch so glimpflich davongekommen war.


Die Wagen fuhren weg.


Das Haus des Blumenhändlers befand sich noch im
Rückspiegel, aber nicht das Fenster jenes Raumes, in dem X-RAY-3 mit der
unheimlichen Erscheinung gekämpft hatte.


Dort bewegte sich der Vorhang.


Mit zarter Hand drückte Anne Sordan die Gardine zur
Seite und blickte mit einem vielsagenden und gefährlichen Lächeln den entschwindenden Fahrzeugen nach.


Anne Sordans ganze Haut war mit einem feinen,
schimmernden Gespinst überzogen...
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Larry mußte mit in Sheriff Klings Office.


Dort besprachen die beiden Männer sich unter vier
Augen, nachdem Kling seine Meldung an die Stelle gemacht hatte, die ihn
beauftragte, Brent in jeder nur erdenklichen Form zu unterstützen.


»Eigentlich zählen meine eigenen Entscheidungen hier
in diesem Bezirk. Aber es gibt Anweisungen, die über die lokalen
Zuständigkeiten hinausgehen. Ich weiß nicht, bei wem Sie einen Stein im Brett
haben, Mister Brent, egal wie verrückt Sie sich auch benommen haben. Ich
versteh' das nicht.«


Kling kramte eine Zigarre aus einem Behälter, der auf
seinem ramponierten Schreibtisch stand, und biß wütend die Spitze ab.


»Aber ich kann Sie gar nicht mehr so unterstützen, wie
ich das gerne getan hätte, Mister Brent.


In der Zwischenzeit ist ja etwas geschehen, das andere
bezeugen können... die Kellerys, Dr. Sander... die haben doch mitbekommen, was
vorgefallen ist. Ich mach' mich lächerlich, wenn ich sage, daß ich Sie einfach
laufen ließ, daß ich keinen Grund gehabt hätte, Sie hier festzuhalten... Es ist
ausgeschlossen, daß Sie sich hier in Blomington weiter sehen lassen. Die Sache
bei den Kellerys wird sich in dem kleinen Ort verbreiten wie ein Lauffeuer.«
Sheriff Kling fuhr sich durch die schütteren Haare. Er hielt noch immer die
abgebissene Zigarre zwischen den Fingern, steckte sie manchmal während einer
kleinen Sprechpause in den Mund und saugte daran, als müsse er den Geschmack
vorkosten. Er nahm sie dann wieder heraus, um weiterzusprechen.


Larry Brent nickte nachdenklich. »Ich begreife die
Lage, in der Sie sich befinden, sehr gut, Sheriff. Dann wird es wohl das Beste
sein, wenn ich von hier verschwinde...«


Kling atmete durch und griff nach einem faustgroßen
Feuerzeug, das mitten auf dem Tisch stand. Mit einem einzigen Handgriff
erzeugte er eine Flamme, die einem Flammenwerfer alle Ehre gemacht hätte.


»Das ist gut, Mister Brent...« sagte er zwischen dem
Anpaffen. »Eine gute Idee... die ist uns beiden dienlich. Sie müssen meine Lage
verstehen.«


»Eben deshalb tue ich es, Sheriff.«


»Es tut mir leid. Ich hätte gern mehr für Sie getan...
ich kann natürlich Ihnen heimlich ein paar Informationen verschaffen, was das
Haus La Rosh betrifft...«


»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Sheriff.«


»Wie kann ich Sie am besten erreichen, ohne daß jemand
erfährt, daß wir beide miteinander sprechen?«


Larry Brent lächelte kaum merklich. »So etwas läßt
sich leider bei uns in der Organisation schlecht realisieren. Sie müssen schon
den Weg einhalten. Rufen Sie die Nummer an, über die Sie während der beiden
letzten Tage Informationen über unsere Ankunft und unsere Arbeit erfuhren!«


»Anders ist es nicht möglich? Kein direkter Draht?«


»Nein, leider nicht.«


Der Sheriff händigte X-RAY-3 die Autoschlüssel aus und
zuckte die Achseln. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mister Brent.«


»Danke!« Larry gab sich absichtlich etwas
niedergeschlagen. »Eines werden Sie mir hier in Ihrem Heiligen Reich aber doch
wohl noch gestatten, Sheriff.«


»Und das wäre?«


»Ich habe seit dem Frühstück nichts zu mir genommen.
Ich habe Lust auf ein anständiges Essen.«


»Nehmen Sie's nicht hier ein, Mister Brent. Niemand
würde verstehen, daß Sie nach den Vorfällen so schnell wieder auf freiem Fuß
sind. Es gäbe Ärger. - Ich kann Ihnen ein gutes Restaurant empfehlen, da können
Sie hervorragend essen. Wenn Sie aus Blomington 'rauskommen, halten Sie sich
südlich. Fünf Meilen weiter, noch vor den Bergen, liegt ein
Spezialitätengasthaus, wie Sie's im Umkreis von hundert Meilen nicht mehr
finden. Dort können Sie Ihren Hunger mit allem Möglichen und Unmöglichem
stillen.«


»Ich werd's mir merken, Sheriff.«


»Der stinkfeine Laden heißt >Blossom-Food-Land<.
Sie können's überhaupt nicht verfehlen.«


»Okay. Nochmals vielen Dank für Ihr Entgegenkommen,
Sheriff! Und wenn die Wogen der Erregung ob meines ungebührlichen Benehmens
sich wieder geglättet haben, vielleicht kreuzen sich unsere Wege dann doch
nochmal. Mir läßt die Sache einfach keine Ruhe. Ich nehme etwas wahr, was Sie
nicht Sehen... das ist doch merkwürdig, nicht wahr?«


»Würde ich nicht unbedingt behaupten wollen, Mister
Brent. Sie haben seit zehn Stunden nichts mehr gegessen, hatten keine Ruhe und
befanden sich ständig auf Achse. Man sagt, daß von einem leeren Magen
Halluzinationen ausgelöst werden können. Vielleicht ist darauf die ganze
Geschichte zurückzuführen.«


»Ich werde anständig essen, Sheriff, das wird den
Magen beschäftigen und das Hirn entlasten. Mal sehen, was daraus wird.


Zum Abschied erlauben Sie mir jedoch sicher noch, daß
ich einen kleinen Anruf erledige. Es ist ein Ortsgespräch.«


»Bitte, Mister Brent, bedienen Sie sich! Ich möchte im
übrigen nicht, daß ich Sie verärgert habe. Es tut mir leid, daß unsere
Zusammenarbeit auf diese Weise beeinträchtigt wird. Möglicherweise sind Sie
etwas überlastet. Im Moment machen Sie allerdings einen ganz vernünftigen
Eindruck...«


»Danke«, freute Larry Brent sich. Er wählte die Nummer
des Krankenhauses, in dem Edward Baesly untergebracht war und ließ sich mit dem
Stationsarzt verbinden. Er erfuhr, daß bei Baesly alles unverändert war.


Dann hängte X-RAY-3 ein und ging. Kling begleitete ihn
noch bis zum Eingang seines Offices und beobachtete von dort aus die Abfahrt
des PSA-Agenten.


Brent schaltete die Lichter ein. Es war in der
Zwischenzeit dunkel geworden.


 


*


 


Er fuhr die schnurgerade Straße nach Süden.


Es bereitete überhaupt keine Schwierigkeiten, das
>Blossom-Food-Land< zu finden.


Während der Fahrt merkte Larry, wie müde und
abgespannt es war.


Ein heißer Tee und eine Ochsenschwanzsuppe im
>Blossom-Food-Land< weckten seine Lebensgeister.


Hier in der heimeligen Atmosphäre dieses Motels, in
dem man auch ein Zimmer für die Nacht bekommen konnte, fand er die Muse, alle
Dinge nochmal zu rekapitulieren.


Die Einseitigkeit, mit der Sheriff Kling an die Sache
herangegangen war, gab ihm zu denken. Aber andererseits brachte er Verständnis
für die Reaktion dieses Mannes auf, der dem Augenschein nach handeln mußte.


Die Aussage der Kellerys stand gegen seine. Und alles
sprach dafür, daß die Kellerys sich schließlich vernünftiger verhalten hatten
als er.


War im Haus des Blumenhändlers der Einfluß des La
Rosh-Hauses spürbar geworden? Das feingesponnene Netz der pilzartigen Fäden...
war es symbolhaft für das Böse, das Unbekannte, das sich im La Rosh-Haus den
Gerüchten nach entwickelt hatte? Dehnte es sich aus?


Anne Sordan! Sie war eines der Dienstmädchen im Haus
La Rosh. Anne Sordan war im Haus der Kellerys gewesen, Myriam Kellery selbst
hatte es ihm bestätigt. Es ging um die Begutachtung des Blumenaragements.


Hatte Anne Sordan das Böse mitgebracht? Waren auf ihre
Anwesenheit im Kellery-Haus die Halluzinationen zurückzuführen?


Wer von ihnen - Larry oder Kling - hatte wirklich eine
Halluzination erlebt?


Konnte es nicht auch so sein, daß er mit einer
schrecklichen, bisher verborgenen Realität konfrontiert wurde, während Sheriff
Kling eine Welt und eine Situation vorgegaukelt bekam, die in Wirklichkeit gar
nicht vorhanden war?


Es wurde immer komplizierter, denn in einem solchen
Fall mußte er so ehrlich sein und sich eingestehen, daß ihm diese
'Wirklichkeit' schließlich nach dem Verschwinden auch vorgespielt wurde.


Die gesunde Mrs. Kellery, der lebende Mr. Kellery...


Kein Wort mehr von dem Gespräch, das er nach seiner
Ankunft im Blumenladen mit Myriam Kellery führte!


Einfach - alles vergessen? Auch die Kellerys?


Larry Brent kratzte sich im Nacken.


Bevor X-RAY-3 der Hauptgang aufgetischt wurde,
verschwand er kurz in dem Zimmer, das er für die Nacht gemietet hatte.


Der Raum lag genau an der äußersten Ecke des
langgestreckten Motels. Das Fenster war niedrig, und der Blick führte hinaus in
einen kleinen Garten, der von einer hohen Mauer umgeben war. Jenseits der Mauer
lief etwa dreihundert Meter entfernt eine Bahnlinie vorbei.


Das Fenster war geklappt. Im Raum herrschte durch die
Heizung eine trockene, stickige Luft, in der man sofort müde wurde.


Larry öffnete das Fenster vollends und ließ die kühle
Nachtluft sein Gesicht fächeln. Die wohltuende Frische vertrieb die drückende
Hitze.


Aus der Ferne näherte sich das Fahrgeräusch eines
Zuges.


Die Mauer konnte das ohrenbetäubende Rattern in
unmittelbarer Nähe des Motels nicht aufhalten. Zu allem Überfluß gab es unweit
des Motels auch noch einen Fluß, über den eine eiserne Brücke führte. Das
Rat-tat-ta-rat-tat-ta der einzelnen Wagen, wenn sie an den Brückenpfeilern vorbeizischten, verlor sich in der Ferne.


Leises Rauschen... dann wieder Stille.


Larry Brent aktivierte seinen PSA-Ring und versuchte
Kontakt mit Iwan Kunaritschew aufzunehmen.


Der Russe meldete sich jedoch nicht.
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»X-RAY-1 an X-GIRL-C, hallo, X-GIRL-C, können Sie mich
hören?« fragte er, nachdem er den Signalton ausgelöst hatte.


Sofort nach dem ersten leisen Summton, der sich
vibrierend auf ihrer Haut fortsetzte, tastete die gut aussehende Schwedin nach
der kleinen goldenen Weltkugel, die sich an einer Armkette befand und
aktivierte die Miniatursende- und empfangsanlage.


»Hier X-GIRL-C«, meldete Morna sich. Sie schaltete das
Autoradio leiser.


»Wie weit sind Sie noch von Blomington entfernt, Miß
Ulbrandson?« fragte die ruhige, väterliche Stimme des PSA-Leiters.


»Noch rund hundertfünfzig Meilen, Sir.«


Der schnittige Sportwagen jagte über die nächtliche
Straße. Auf dem metallic-grünen Lack spiegelte sich das Mondlicht.


»Wie abgesprochen machen Sie in Blomington Station.
Unter einer Veränderung allerdings: Sie werden zunächst nicht mit Larry Brent
alias X-RAY-3 zusammenkommen.«


Morna fuhr zusammen. »Ist etwas passiert?« fragte sie
mit belegter Stimme.


»Nein, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Miß
Ulbrandson. Es ist alles in Ordnung. Unvorhergesehene Ereignisse haben jedoch
eine Änderung unseres Einsatzplanes zur Folge.«


Die Schwedin atmete hörbar auf.


»Ihre Begegnung wird zu einem späteren Zeitpunkt
stattfinden«, fuhr er schnell fort.


»Das freut mich, Sir.«


Dann berichtete er die Ereignisse, die Larry Brent ihm
mitgeteilt hatte.


Morna hörte aufmerksam zu.


»Eine merkwürdige Geschichte, Sir.«


»In der Tat, Miß Ulbrandson. Wir wollen die
Angelegenheit nicht gefährlicher machen, als sie schon ist. Ich bin der
Überzeugung, daß es besser für Sie ist, Mister Brent vorerst nicht zu sehen,
die Wahrscheinlichkeit, daß er beobachtet wird, ist groß. Würden Sie jetzt auf
ihn stoßen, wäre Ihre Mission im Haus La Rosh aufs höchste gefährdet. Sie haben
eine Einladung erhalten, die wir Ihnen zuspielen konnten. Wir sind auf
Informationen aus diesem Haus, das uns immer unheimlicher vorkommt, dringend
angewiesen.«


»Und was ist mit X-RAY-7, Sir?«


»Er hat einen Vorstoß gewagt. Bis zur Stunde ist keine
Meldung erfolgt, so daß ich hier nicht weiß, was im einzelnen los ist. Es heißt
weiterhin abwarten. - Für Ihre Mission, Miß Ulbrandson, wünsche ich Ihnen Hals
und Beinbruch!«


»Danke, Sir! - Ich hätte noch eine Bitte.«


»Ja?«


»Wenn Sie zufällig früher mit Mister Brent sprechen
sollten, als ich ihn sehe, dann grüßen Sie ihn bitte von mir.«


»Selbstverständlich, Miß Ulbrandson. Ich hätte - es
fast automatisch getan.«


Diese Art von Menschlichkeit mochte Morna so an ihrem
geheimnisvollen Chef, und sie fragte sich immer wieder mal, warum X-RAY-1 seine
Identität so erfolgreich und beinahe versessen wahrte.
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Larry Brent nahm noch einen tiefen Atemzug voll der
frischen, kühlen Luft und schloß dann das Fenster. Er drehte die Heizung ab und
verließ das Zimmer.


Er speiste in aller Ruhe und suchte dann das Zimmer
erneut auf, um sich zu duschen und fertig zu machen für das Bett.


Wie ein Stein fiel er in die Federn, war todmüde und
fand doch nicht gleich den Schlaf.


Fragen beschäftigten ihn...


Dann übermannte ihn der Schlaf, und er fuhr daraus
empor, als er das ratternde Geräusch vernahm, das der nächste Zug verursachte.
Als es sich in der Ferne verlor und wohltuende Stille sich ausbreitete, warf
sich Larry auf die Seite und nickte wieder ein.


Er konnte später nicht mehr sagen, ob eine ganze
Stunde, mehr oder nur wenige Minuten vergangen waren, ehe aus der Gegenrichtung
ein Zug heranbrauste.


Rat-tat-ta-rat-tat-ta... machten die Waggons auf der
Eisenbahnbrücke.


Da sprang Larry aus dem Bett und drückte das Fenster
zu, und alles war gleich viel besser. Die Fenster waren bestens isoliert.
Obwohl es ihm ein Greuel war, bei geschlossenem Fenster zu schlafen, blieb ihm
in diesem Fall nichts anderes übrig.


Als der nächste Zug kam, schlief er fest, und das
ferne Rauschen weckte ihn nicht.


Das dröhnende Geräusch außerhalb des Motels aber
schluckte auch die Schritte des Mannes, der in diesem Moment über die Mauer
kletterte und geduckt zum Fenster lief, hinter dem Larry Brent schlief. Der
nächtliche Besucher preßte sein Gesicht an die Scheiben und starrte in den
finsteren Räum. Er sah die Umrisse des Bettes und erblickte die Gestalt, die
darin lag.


Eine halbe Minute lang hielt der Fremde sich am
Fenster auf, lief dann wieder durch den Garten, erklomm die Umzäunungsmauer und
verschwand Richtung Gleisanlagen.


Der Besucher hatte sich davon überzeugt, daß Larry
Brent in seinem Bett lag...


Und X-RAY-3 wäre erstaunt gewesen, hätte er einen
Blick in das Gesicht dieses Besuchers warfen können.


Es war Sheriff Kling, der den Schienenstrang entlang
ging und hinter dem Bahndamm verschwand!
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Die Nacht war mondhell.


Im Silberlicht des Erdtrabanten lag das Haus La Rosh
auf dem bewaldeten Hügel.


Hinter allen Fenstern herrschte Dunkelheit.


Elvira stand in ihrem Schlafzimmer, hatte das Fenster
geschlossen und den Vorhang zurückgezogen. Sie hatte den Blick in die Ferne des
klaren, sternenübersäten Himmels gerichtet.


Die schön geschwungenen, schimmernden Lippen der
jugendlich wirkenden Frau mit dem platinfarbenen Haar bewegten sich kaum
merklich wie in einem leisen Gebet.


»Sloots«, wisperte sie...»wir gehören zusammen, wir
breiten uns aus... Barry, mein Mann, hat das Tor aufgestoßen... mit jeder Feier
haben wir den göttlichen Auftrag erfüllt... und in zwei Nächten wird eine neue
Feier sein... Sloots... Glück wird es geben... ein Opfer ist auserkoren, dies anzukündigen. Sein Name: Dorit Brownen. Sie wird das Signal
ankündigen, daß die Zeit in Resh-Village gekommen ist, den Wunsch der Sloots zu
erfüllen...«


Elvira La Rosh lächelte. Ihre Augen glänzten. Die Frau
blieb minutenlang völlig still und unbeweglich am geschlossenen Fenster stehen.
Ihr Blick verlor sich in der endlosen Weite des Alls, wo oftmals nur punktgroß
das kalte, glitzernde Licht fremder Welten strahlte.


In Madames Augen aber zeigte sich der nächtliche
Himmel ganz anders. Sie sah ihn versponnen Von einem riesigen Netzwerk, das
gespenstisch fluoreszierte, ein Adergeflecht von Fäden, die die Weiten zwischen
den winzigen Punkten verband.


Madame ließ den Vorhang los und legte sich in ihr
Bett.


Sie konnte die Nacht von übermorgen kaum erwarten...
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Und da war noch etwas in dieser Nacht…


Davon schien offensichtlich auch Madame nichts bemerkt
zu haben.


Das Haus wurde von außerhalb beobachtet.


Von einem Mann in dunkler Lederkleidung, der ein
Fernglas dabei hatte.


Er kontrollierte die Mauern und die Tore, die
Hausfront ebenso wie die Fenster und Türen, und die still beobachtende Gestalt
am Fenster im ersten Stock war ihm auch nicht entgangen.


Der Mann verschaffte sich einen Eindruck von dem, was
sich im allgemeinen hier tagsüber und auch nachts ereignete. Er mußte das alles
sehr genau wissen, denn er war nicht mehr bereit, die Sache länger auf sich
beruhen zu lassen.


Mit seinem Kumpan war ein Versuch fehlgeschlagen. Nun
brannte ihm die Zeit auf den Fingernägeln. Er mußte an die Aufzeichnungen, an
die Gifte, die Barry La Rosh im Lauf seines Lebens entwickelt hatte,
herankommen.


Nicht nur dieses Land sollte das Geheimnis der Gifte
beherrschen, mit denen man ganze Städte lautlos im Fall eines Krieges ausrotten
konnte.


Es gab eine andere Macht, die sehr interessiert daran
war, die gleichen Giftwaffen zu besitzen.


Für diese Macht arbeitete Guy Nicholson.


Er hatte Vorschuß für die Arbeit bekommen. Kein
geringer Batzen.


Der Rest floß ihm zu, sobald er Unterlagen oder
Giftzusammensetzungen lieferte.


Er kannte keine Skrupel.


Im Haus, das wußte er nun, lebten außer Madame nur
noch die beiden Dienstmädchen. Der Gärtner war nicht mehr mit von der Partie.


Was ihn wunderte war die Tatsache, daß es heute nicht
von Polizisten gewimmelt hatte. Madame schien von den Morden offenbar niemand
in Kenntnis gesetzt zu haben.


Das war seltsam...


Nicht weniger seltsam war die Ankunft des Arbeiters,
der mit dem Kastenwagen einer Installationsfirma am späten Nachmittag hier
eingetroffen war.


Ein Dienstmädchen hatte den Wagen später in eine
Garage gefahren und die abgeschlossen.


Der Mann war seitdem verschollen.


Es gab ein Geheimnis um Madame La Rosh. Sie wollte
nicht unnötig auf sich aufmerksam, machen.


Das konnte unter Umständen vorteilhaft für sein
eigenes Vorhaben sein...
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Der Morgen graute.


In Resh-Village ging die Sonne hinter den Bergen auf.


Dorit Brownen stand am Fenster ihrer Dusche und
blickte nach draußen. Ein herrlicher Morgen. Kühl und klar. Eine wunderbare
Luft. Und die Frau fand, daß es weniger kalt war.


Dorit Brownen lebte seit vierzehn Jahren in der
kleinen Stadt, in der rund zehntausend Menschen zu Hause waren.


Die Sechsundvierzigjährige war unverheiratet und lebte
allein. Dorit Brownen hatte ihre Arbeit und ihr Leben in den Dienst der
Allgemeinheit gestellt. Sie war Altenpflegerin und Kinderschwester in einer
Person.


Schon früh morgens war sie auf den Beinen, um alte,
kranke Leute aufzusuchen, ihnen das Frühstück zu bereiten und die Wohnung in
Ordnung zu bringen. Da es in Resh-Village wenig Industrie gab, waren die
meisten Männer weit auswärts tätig und kamen oft erst zum Wochenende heim. Wenn
in der Zwischenzeit eine Frau und Mutter krank wurde, dann sah Dorit Brownen
auch hier nach dem rechten.


Sie war den ganzen Tag auf den Beinen. Wenn mal
weniger Arbeit anfiel, dann vermittelte das ihr gleich das Gefühl, Freizeit zu
haben.


Ein solcher Tag war heute.


Freitag!


Sie mußte an diesem Vormittag nur zwei alte Frauen und
einen Mann besuchen. Bei dem letzteren brauchte sie sich nicht mal aufzuhalten.
Der Patient hatte Besuch von seiner Tochter aus Kalifornien. Die wollte drei
Wochen da bleiben. Der Alte freute sich wie ein König und fühlte sich gleich
weniger krank. Er war aufgekratzt und wollte unbedingt aus dem Bett.


Gegen elf Uhr war Dorit Brownen schon wieder zu Hause.
Sie hatte aus dem Lebensmittelladen in der Nachbarschaft ein paar Besorgungen
für sich gemacht und kam nun mit einer prall gefüllten Einkaufstasche nach
Hause.


Sie stellte die Tasche an der Tür ab und schloß erst
den Briefkasten auf, in dem die Morgenzeitung und einige Briefe steckten.


Es befanden sich hauptsächlich Reklameschriften
darunter und ein länglicher Umschlag, der in Blomington abgestempelt war.


Wer schrieb ihr aus Blomington? Sie hatte dort weder
Freunde noch Verwandte noch Bekannte.


Absender war eine Frau namens Elvira La Rosh.


Dorit Brownen öffnete noch an der Tür stehend den
Brief.


Der Name Elvira La Rosh war ihr nicht unbekannt. Über
Mrs. La Rosh standen immer wieder irgendwelche Dinge in Magazinen und in deren
Klatschspalten.


Was wollte Elvira La Rosh ausgerechnet von ihr? Als
sie den Brief entfaltete, der auf einem besonders weichen und weißen Papier
geschrieben war, erfuhr sie es.


»Liebe Missis Brownen, Sie werden sich wundern, von
mir einen Brief zu erhalten.


Es ist Ihnen sicher nicht bekannt, daß in meinem Haus
in unregelmäßigen Abständen immer wieder Gesellschaften gegeben werden, an
denen viele Persönlichkeiten aus dem öffentlichen Leben teilnehmen. Aber nicht
nur sie sind meine Gäste. Immer wieder - im Sinn meines seligen Mannes - werden
dazu auch Leute eingeladen, die keinen großen Namen vorweisen können, die im
harten Alltag stehen und ihre Pflicht tun.


Ich weiß hier um Ihren sozialen Dienst, den Sie
unermüdlich an Ihren Mitmenschen leisten, liebe Mrs. Brownen.


Meine Einladung mag für Sie überraschend und
möglicherweise auch sehr spät erfolgen. Dafür muß ich mich entschuldigen. Wie
ich erst heute an der mir vorliegenden Liste sehen konnte, wurde es vergessen,
Ihnen rechtzeitig Bescheid zu geben. Die Party findet diesen Samstag schon
statt. Dazu möchte ich Sie herzlichst einladen. Kommt dieser Brief zu spät in
Ihre Hände, dann möchte ich es nicht versäumen, Sie schon jetzt zu einer Party
einzuladen, die am 15. Mai dieses Jahres stattfindet.


Eines ist für mich wichtig zu wissen: können Sie
diesen Samstag kommen oder erst in acht Wochen?


Ich habe Ihnen einen bereits adressierten Umschlag
beigelegt und bitte Sie, für Ihre umgehende Rückantwort nur diesen Umschlag zu
verwenden, da er - so gekennzeichnet - garantiert in meine Hände gelangt. Bitte rufen Sie nicht an, schreiben
Sie mir!


Ich hoffe auf Ihre Zusage. Resh-Village ist nur
fünfzig Meilen von Blomington entfernt. Ich bin überzeugt davon, daß Sie kommen
werden. Bitte, nehmen Sie sich die Zeit. Es ist eine Freude für Sie - und für
uns. Ich sehe Ihrer Nachricht erwartungsvoll entgegen und verbleibe mit dem
Wunsch, Sie hier begrüßen zu können Ihre Elvira La Rosh« Dorit Brownens Herz
schlug bis zum Hals.


Sie mußte die Zeilen ein zweites und drittes Mal
lesen, ehe sie begriff, welch eine Ehre ihr zuteil ward. Als Gast in Madame La
Roshs Haus! Diesen Samstag! Das war doch überhaupt kein Problem!


Wie lange war sie nicht mehr in Gesellschaft gewesen.
Und in einem Haus wie dem der La Roshs war sie noch nie gewesen.


Eine solche Einladung flatterte einem nicht jeden Tag
ins Haus.


Es gab überhaupt keinen Zweifel für sie. Natürlich
würde sie die Einladung annehmen.


Sie war so aufgeregt, daß sie ganz vergaß, die Tasche
mit der Milch, den Konserven und den Salatköpfen, die sie morgen machen wollte,
auszupacken.


Sie wollte gleich antworten und den Brief zur Post
bringen. Dann ging er mittags noch weg, und es war sicher gestellt, daß Mrs. La
Rosh die Antwort garantiert morgen früh erhielt.


Das Ganze war die Arbeit eines Augenblicks.


Dem adressierten und frankierten Rückumschlag war eine
Karte beigefügt, auf dem ihr Name, eine Nummer und die Zeile: »Ich nehme an der
Party am Samstag, dem 13. März, teil/nehme nicht teil«.


Sie brauchte das Nichtzutreffende nur zu streichen,
und alles war erledigt.


Dann steckte sie die Karte in den Umschlag.


Sie klappte die Lasche hoch und fuhr mit der Zunge
über die Gummierung.


Schon beim ersten Kontakt geschah es.


Als ihre Zungenspitze die Gummierung anfeuchtete,
waren sofort die winzigen Fäden zu sehen, die fluoreszierend aus dem Papier
emportauchten wie rätselhafte Meerestiere aus den Tiefen eines unbekannten
Wassers.


Die Fäden erreichten ihre Zunge, sprangen über und
senkten sich in ihr Fleisch. Sie merkte von alldem nichts. Der Übergang
erfolgte blitzschnell und lautlos, und als Dorit Brownen den Brief verschloß,
waren die tödlichen Pilze bereits in ihrem Körper.


Ein Krampf ging durch den Leib der Sechsundvierzigjährigen.


Sie ließ den Brief fallen und taumelte einen Schritt
nach vorn.


Ihre Hände umklammerten die Tischplatte.


Dorit Brownens Lippen bewegten sich. Ihre Haut
veränderte sich rasend schnell und schien in Bruchteilen von Sekunden von einem
rätselhaften Schimmelpilz von innen her durchwachsen zu werden.


Der Pilz drang durch die Oberfläche, verließ in
hauchdünnen Fäden die Poren, wanderte über die Tischplatte, über den Böden und
wurde immer länger...


In ihrem Leib schien sich unbarmherzig eine wachsende,
unsichtbare Spinne eingenistet zu haben, deren Drüsen das klebrige, schimmernde
Sekret produzierten.


Die Fäden, die ihren Körper verließen, wurden
aufgenommen von der Tischplatte und vom Fußboden, als wäre die Materie weich
und porös wie ein Schwamm.


Der wuchernde, nicht von dieser Welt stammende Pilz
versank im Boden und in den Wänden.


Mit dem Brief von Madame, dem adressierten Couvert und
der Karte aber geschah etwas ganz Besonderes.


Sie selbst wurden zu einem feinen Gespinst, das sich
auflockerte und - von den Fäden aus Dorit Brownens Körper aufgelöst -
regelrecht verspeist.


Es gab Sekunden später keinen Brief mehr und kein
Antwortschreiben...


Dorit Brownen kippte über den Tisch, konnte sich nicht
länger halten und fiel zu Boden. Ihre Glieder streckten sich.


Die Pilzfäden wucherten weiter und ergriffen Besitz
vom ganzen Haus. Minuten später schon waren sämtliche Wände, die Fenster und
die Decken der Wohnung von einem dichten Kokon unerzogen.


Ein Ungetüm von ungeheuren Ausmaßen sickerte in die
Wände.


Die Tür nach draußen stand offen. In der Eile hatte
Dorit Brownen vergessen, sie zu schließen.


Menschen gingen oder fuhren vorbei. Keinem fiel
zunächst etwas auf, weil keiner bewußt hinschaute.


Eine Frau aus der Nachbarschaft, aus dem Haus
gegenüber war es, die das Entsetzliche entdeckte und der Polizei meldete.


Ein Streifenwagen fuhr etwa zwanzig Minuten nach den
Ereignissen vor.


Zu diesem Zeitpunkt war nur noch ein dünnes,
hauchfeines Geflecht erkennbar, das alles überspannte. Die ganze Wohnung vom
Keller bis zum Dach war ein einziges Spinnennetz.


Die Männer mußten sich förmlich einen Weg durch das
Gespinst bahnen. Dorit Brownen war völlig eingesponnen und tot.
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Der Fall machte Furore.


Das Ereignis in Resh-Village wurde von den Zeitungen
aufgenommen, Reporter reisten an, um mehr über die geheimnisvollen Hintergründe
zu erfahren.


Der Sheriff von Resh-Village kämmte mit seinen
Polizisten und Freiwilligen die nähere Umgebung durch, um das vermeintliche
Monster, dem Dorit Brownen zum Opfer gefallen war, aufzuspüren.


Er dachte an eine riesige Spinne. Dabei mußte er an
Filme wie 'Tarantula' und andere Streifen japanischer und amerikanischer
Machart denken, und er fragte sich, ob sich
möglicherweise hier Dinge in der Wirklichkeit entwickelten, die von
phantasievollen Drehbuchautoren schon vorweggenommen worden waren.


Es gab keine Spuren, die auf eine Riesenspinne
hinwiesen.


Das Gespinst im Innern des Hauses und der Kokon, in
den Dorit Brownen eingesponnen worden war, wurde von Wissenschaftlern
untersucht.


Schon zwei Stunden später erschien von der
'Village-News' eine Sonderausgabe, die den sensationellen Fund in allen
Einzelheiten schilderte. Erste Bilder wurden gezeigt.


Auch in den Radiosendungen wurde der Fall erwähnt, und
auf diese Weise lief die Nachricht blitzschnell durch die ganzen Vereinigten
Staaten.


Der Fall erhitzte die Gemüter, und viele Leute aus
Blomington fuhren in das fünfzig Meilen entfernte Resh-Village, um sich einen
persönlichen Eindruck davon zu verschaffen.


Larry Brent, der schon eine Stunde vor den offiziellen
Nachrichtenmitteilungen einen Hinweis durch die PSA-eigene Nachrichtenabteilung
erhielt, befand sich als einer ersten in Resh-Village.


Er war verhältnismäßig spät aufgestanden, hatte das
Frühstück ausfallen lassen und sich vorgenommen, in Ruhe ein umfangreiches
Mittagessen zu sich zu nehmen. Aber daraus wurde nichts. Die Ereignisse
hinderten ihn daran. So fuhr er mit nüchternem Magen los.


In Resh-Village machte er sich einen Eindruck von dem
Geschehen.


Das spinnenartige Gewebe!


In Kellerys Haus war es auch gewesen!


Er rief von Resh-Village aus das Sheriff-Office in
Blomington an und wollte Ernest Kling den Vorschlag machen, sich das
unheimliche Haus anzusehen, in dem ein Spinnenmonster gehaust zu haben schien.


Aber der Sheriff war nicht erreichbar. Einer seiner Sergeants
nahm das Telefonat entgegen.


»Hinterlassen Sie Ihrem Boß eine Mitteilung von mir«,
sagte Larry rauh. »Wenn er auftaucht, bitten Sie ihn, er soll mal einen
Abstecher nach Resh-Village machen Wahrscheinlich ist er auch schon unterwegs,
denn von dem Gesetzeshüter Kling sollte man ja erwarten, daß er die
Radiomeldungen inzwischen gehört hat. Vielleicht wird ihn das an etwas
erinnern.«


Larry legte auf.


Resh-Village glich einem Heerlager. Das war am frühen
Nachmittag noch schlimmer, und es war erstaunlich, in welch kurzer Zeit aus
allen Teilen der Staaten Forscher, Wissenschaftler, Journalisten und Reporter
angereist waren, um diesen einmaligen Vorfall zu ergründen oder darüber zu
berichten.


Ein Zufall spielte an diesem Mittag eine große Rolle.


Larry Brent überquerte die Straße, um in einer Snack-Bar
etwas zu sich zu nehmen, als er beinahe mit einem Mann zusammenstieß, der
gerade aus diesem Lokal kam.


»Anthony!« entfuhr es Larry, als er den Mann erkannte.


»Larry?« Der grauhaarige Hüne in dem pelzbesetzten
Wintermantel blieb stehen, als würde eine unsichtbare Hand ihn festhalten.


Anthony Masters riß Mund und Augen auf. »Das darf es
doch nicht geben! Was machst du denn hier in diesem gottverlassenen Nest?!«


»Wahrscheinlich dasselbe wie du, Anthony.«


Masters Züge verfinsterten sich. In seine klaren
blauen Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck. »Der Vorfall hier ist seltsam und
unheimlich genug, um auch die weiteste Reise zu wagen. Die Sache läßt mich
nicht ruhen. Aber du...«


Larry winkte ab, packte Anthony Masters am Ärmel und
meinte: »Ich weiß, ich bin in deinen Augen einer der vielen Neugierigen, die
hier...«


»Oh, nein, das wollte ich nicht sagen«, wehrte Masters
lachend und entschieden ab. »Du bist vor meinen Augen ein äußerst interessanter
Mensch, der sich mit Phänomenen beschäftigt, die in Mode gekommen sind, der
aber nicht an der Oberfläche bleibt. Ich glaube, das hab' ich dir damals schon
gesagt, als wir uns kennenlernten.«


Das lag schon drei oder vier Jahre zurück. Larry hatte
damals an einer Vortragsreihe teilgenommen, die der Gelehrte Anthony Masters in
mehreren Städten der Staaten hielt.


X-RAY-3 hatte sich als ein interessierter und
materiebewußter Zuhörer vorgestellt. An jenem Abend nach der vierten und
letzten Vortragsfolge über Astro-Archäologie, Okkultismus, Fremdwesen und
Erscheinungen, für die wir keine Erklärungen haben', waren die beiden Männer
unter vier Augen zu einem sehr fruchtbaren Gespräch gekommen. Das währte eine
ganze Nacht lang. Larry, der damals nur als PSA-Agent fungiert, wovon aber
Masters nie etwas erfuhr, sollte im Auftrag von X-RAY-1 einen persönlichen
Eindruck von Masters Ausführungen und interessanten Theorien gewinnen.


Der ersten Begegnung waren keine weiteren mehr
gefolgt. Von Fall zu Fall war ein Brief zwischen Larry Brent und Anthony
Masters gewechselt worden. Masters hatte nie erfahren, welche Alias-Rolle Larry
Brent spielte und er nun sogar Leiter jener geheimnisvollen Abteilung war,
deren Namen nur wenigen Eingeweihten vertraut war.


In jener Nacht nach dem letzten Vortrag in New York
waren Brent und Masters Freunde geworden. Masters, der es riskierte,
ungewöhnliche Theorien aufzustellen, hatte erkannt, daß er in dem
Privatgelehrten, für den Larry sich ausgab, einen Gleichgesinnten fand.


»Gehen wir doch hinein«, meinte Masters, auf die
Snack-Bar deutend. »Ich hab' dir eine interessante Geschichte zu erzählen,
Larry.«


Bei einer Tasse heißen Tees unterhielten sie sich.


»Hast du eine Theorie oder eine Ahnung, was das hier
gewesen sein könnte?« erkundigte X-RAY-3 sich, »Theorien kann man viele
aufstellen, aber es gibt nur eine einzige Wahrheit. -Diesmal bin ich einer
Wahrheit auf der Spur, die beweisbar ist, Larry! Hast du jemals etwas von einem
- Barry La Rosh gehört?«


Brent, der gerade nach seiner Tasse griff, zuckte
zusammen.


Masters verstand die Bewegung falsch. »Die Tasse ist
heiß, paß' auf!«


»La Rosh - das Haus La Rosh...«, murmelte Larry. »Ich
hab' schon 'ne Menge darüber gelesen.«


»Dann kennst du auch die Gerüchte, die im Umlauf
sind?«


»In etwa.«


»An jedem Gerücht ist ein Körnchen Wahrheit. Das
wollte ich finden. Ich stöberte in La Roshs Leben herum wie ein Detektiv. Ich
suchte Menschen auf, mit denen er zu tun hatte. Allzuviel erwartete ich
eigentlich nicht, schließlich war La Rosh ein Mann, der einen Großteil seines
Lebens für das Verteidigungsministerium arbeitete. Solche Leute werden
abgeschirmt, was sie tun, das bleibt geheim.


La Roshs Spezialgebiet waren die Gifte. In einem Buch,
das vor zwölf Jahren herauskam, führt er einige an, die exotische und
gefährlich klingende Namen haben und die meines Erachten! noch kein Mensch
gesehen hat. Aus dem einfachen Grund nämlich nicht, Larry: Barry La Rosh hat
die Gift nicht entwickelt. Sie enthalten Substanzen, die es gar nicht auf der
Erde gibt. La Rosh stand mit Außerirdischen in Kontakt Larry!«
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Jeder andere hätte angefangen zu grinsen, Larry jedoch
wurde todernst.


»Ich weiß, das klingt verrückt«, fuhr Anthony Masters
mit gedämpfte Stimme fort. »Würdest du nicht vor mir sitzen, würde ich mich hüten,
eine solche Bemerkung laut auszusprechen Aber für mich gibt es so gut wie keine
Zweifel mehr. Der letzte Stein in den Beweismosaik fehlt mir noch. Und die hoffe ich hier in Resh-Village zu finden.«


»Was hat Resh-Village damit zu tun, Anthony?«


»Eine ganze Menge. Die Sache mit dieser Sozialarbeiterin
Dorit Brownen... Als die Nachrichtensendung durch den Äther ging, da
elektrisierte es mich förmlich. Das war ja genau das, was sich gesucht hatte!«


»Das Spinngeweb?«


»Es ist kein Spinngeweb, Larry. Es handelt sich um
Pilze! Um eine widerstandsfähige, unbekannte, schnell sich ausbreitende Art,
die es hier auf der Erde nicht gibt.«


»Wie kommst du darauf? « Larry Brent hatte das Gefühl,
daß diese zufällige Begegnung mit dem Wissenschaftler für ihn schicksalhafte
Bedeutung erhielt.


»Barry La Rosh hat sie mal erwähnt. Im Gespräch mit
einem Freund, den ich aufsuchte. La Rosh war bekanntlich ein Mensch, der einen
Narren gefressen hatte an altertümlichen Sammlerstücken. Aus allen Epochen
schleppte er irgendwelche Sachen herbei. In einem Gespräch unter vier Augen
vertraute er diesem Freund mal an, daß er uralte Dinge entdeckt habe, die mit
einem eigenartigen Schimmelpilz bedeckt wären, wie er ihn hier auf der Erde
noch nie gesehen hätte. Dieser Bemerkung folgte später noch eine andere nach:
La Rosh ließ diesen Freund wissen, daß er Einblick genommen hätte in eine
kosmische Welt, von der sich niemand auf der Erde eine Vorstellung machen
könne. Er hätte Kontakt gefunden zu einer Lebensart, die Gifte in jeder Form
produziere. Mit diesem Gift, geriete es in falsche Hände, könne man die ganze
Menschheit ausrotten.«


»Von wem hast du diese Hinweise, Anthony?«


»Ich habe versprochen, den Namen niemals zu erwähnen.
Der Mann, der ihn mir anvertraute, hatte seine Bedenken. Er war ein früherer
Mitarbeiter La Roshs. Diesem Mitarbeiter war aufgefallen, daß La Roshs
Wesen sich verändert hatte. Auf dem Sterbelager erst erfuhr ich übrigens diese
interessanten Fakten.


Ich wurde vor La Roshs Forschungen gewarnt, der
offensichtlich selbst nicht begriff, worauf er sich eigentlich einließ.
Vielleicht ist eine Beschwörung vorausgegangen, deren Text La Rosh auf einer
uralten Schrifttafel oder einer altertümlichen Vase entdeckte und zu enträtseln
verstand.


Damit kamen die Pilze, sie breiteten sich aus, ohne
daß jemand dies bewußt wurde. Barry La Rosh starb angeblich an Erschöpfung. Er
wurde auf seinem eigenen Grund und Boden beigesetzt. Mit seinem Tod begannen
die Merkwürdigkeiten im Haus La Rosh.«


Larrys Hirn arbeitete auf Hochtouren. Was er da hörte,
deckte sich mit dem, was er schon wußte, ergänzte es und beleuchtete es von
einer ganz anderen Seite.


»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie die Dinge
zusammenhängen«, murmelte er. »Wenn die Pilze aus einer anderen Welt stammen,
dann hat La Rosh um den Preis seiner Freiheit Mächte herbeizitiert, die er
schließlich nicht mehr bändigen konnte. Die Todesfälle nach Besuchen im Haus La
Rosh, die Krankheitsbilder, die niemand klären konnte... die Menschen, die im
Haus La Rosh sich längere oder kürzere Zeit aufhielten, wurden zum Teil
getötet, zum Teil verändert, während Dritte wiederum überhaupt keine Reaktionen
zeigten. Oder sind es Reaktionen - die wir möglicherweise nicht mit bloßem Auge
bisher sehen konnten?«


Anthony Masters lehnte sich zurück. »Larry!« staunte
er. »Ich hab' gar nicht gewußt, daß du so gut über die Sache informiert bist.«


»So gut nun auch wiederum nicht, leider...«


»Du erstaunst mich jedesmal von neuem«, konnte Masters
seine Überraschung nicht verbergen.


Wer mal im Haus war, der machte irgend etwas durch...


Kunaritschew war im Haus La Rosh, und bis zur Stunde
gab es kein Lebenszeichen von ihm.


Er hatte sich die Nacht über dort aufgehalten.


Larry schob sein Glas zurück und legte eine Dollarnote
auf die Tischplatte.


Tausend Gedanken marterten sein Hirn.


Plötzlich paßten verschiedene Dinge zusammen.


Die Erscheinung der Spinnen - nein, der Pilzfrau im
Haus der Kellerys!


»Die Pilze sind nicht


anspruchsvoll... sie können überall existieren, nicht
wahr? In der Erde - im Gestein...«


»Und im menschlichen Körper«, nickte Anthony Masters,
dem man die Begeisterung ansah, daß er sich mit einem Gleichgesinnten so
intensiv darüber aussprechen konnte.


»Sie entwickeln eine Art höheres Bewußtsein, in
Verbindung mit dem menschlichen Körper oder dem menschlichen Gehirn, Anthony.
Und von Fall zu Fall... da vermehren sie sich auch... an einem anderen Ort. Man
sagt, daß Briefe Madame La Roshs Unheil bringen... Madame gibt wieder eine
Party, morgen abend. Vielleicht hat sie kurzfristig jemand dazu eingeladen
-Dorit Brownen? Madame ist bekannt für ihre Herzlichkeit und ihre
Gastfreundlichkeit. Sie lädt nicht nur Gäste ein, die Rang und Namen haben...«


Anthony Masters nickte. Larry Brent dachte genau auf
seiner Basis. »Sie lädt Leute aus dem Volk ein, um möglicherweise auf diese
Weise die Pilze zu verbreiten, die von ihnen allen Besitz ergriffen haben...
auch von Madame La Rosh, über die man munkelt...«


»Und gegen die dann doch niemand etwas unternimmt.
Nicht mal der Sheriff von Blomington.«


»Larry!«


»Ich könnte dir noch mehr erzählen, Anthony. Ich habe
mich ebenfalls sehr stark engagiert, deshalb bin ich hier. Ich kriege das
komische Gefühl nicht los, daß einige Leute auf andere Weise verändert wurden
und die Dinge nicht mehr im rechten Licht sehen.«


Das Mosaik paßte plötzlich zusammen.


Wenn er berücksichtigte, was Anthony ihm während der
letzten fünf Minuten anvertraut hatte, dann stimmten die Punkte auf bemerkenswerte
Weise überein.


Trotz der Gerüchte, die sich um das Haus La Rosh
rankten, trotz der geheimen Arbeit, die Barry La Rosh dort durchgeführt hatte,
war das Haus erstaunlicherweise immer recht unbehelligt geblieben. Selbst
Angehörige jener Stellen, die mit den geheimen Forschungen vertraut waren,
kümmerten sich kaum oder wenig um das, was sich angeblich dort tat.


Dabei mußten die Ereignisse die Agenten geradezu
anlocken.


Larry erhob sich. Ein furchtbarer Verdacht stieg in
ihm auf.


»Ich muß noch etwas erledigen, Anthony. Du hast mir
sehr geholfen.«


Er lächelte und begriff, was eigentlich in Larry Brent
vorging. .


X-RAY-3 nahm sich in diesen Sekunden vor, Anthony
Masters offiziell durch die PSA anschreiben zu lassen und seine Mitarbeit zu
erbitten.


Menschen mit eigener Initiative, Menschen, die denken
konnten und es riskierten, neue Wege zu beschreiten, die konnte man jederzeit
gebrauchen. Dabei würde Anthony Masters niemals erfahren, auf welche Weise
seine Mitarbeit zustande gekommen war.


X-RAY-3 hatte es eilig.


Er lief auf den Parkplatz außerhalb der Hauptstraße,
die für den Verkehl gesperrt worden war. Um das Haus Dorit Brownens war
inzwischen ein Zaun gezogen worden, um den Ansturm der Neugierigen abzufangen.
Die Polizei von Resh-Village hatte alle Hände voll zu tun. Im Haus selbst
arbeiteten die Wissenschaftler.


Aber sie würden nicht richtig weiter kommen. Was hier
geschehen war, das war Ablenkung oder Signalwirkung für eine neue Entwicklung.
Aber die kam von woanders her... aus dem Haus La Rosh... aus einer fremden,
gefährlichen Welt, in der lebensfeindliche Substanzen produziert wurden, als
gehörten sie zum Alltag. Möglicherweise zum Alltag der Pilze... aber die hatten hier nichts zu suchen...


Larry stieg in den Leihwagen und startete.


Seine Abfahrt blieb nicht geheim.


Von der Straßenecke aus, die eine gute Übersicht
ermöglichte, wurde er beobachtet. Es befanden sich so viele Menschen in
Resh-Village, daß der einzelne gar nicht auffiel.


Ernest Kling, der Sheriff von Blomington, war nirgends
besser geschützt als in der Masse. Als er sah, daß Larry Brent Richtung
Blomington davonfuhr, verzogen sich seine Lippen.


»Narr«, murrte er. »Ich hab' dir doch gesagt, du
sollst verschwinden. Nun denn, wer nicht hören will...«


Sein Wagen - ein Privatfahrzeug - stand fahrbereit am
Straßenrand.


Kling kannte sich hier aus. Er benutzte eine Abkürzung
und jagte wie von Sinnen über eine Kurvenreiche, kaum befahrene Straße, die
durch hügeliges Gelände führte und nach drei Meilen wieder auf die Hauptstraße
Richtung Blomington mündete.


Der Zeit nach konnte Larry Brent noch nicht an der
Weggabelung angekommen sein, obwohl auch der PSA-Agent sicher schnell fuhr, um
möglichst rasch an sein Ziel zu kommen. Er mußte etwas ahnen...


Kling entsicherte das Gewehr und lief geduckt zu einem
Hügel, auf dem alte Bäume standen und von dem aus er die ganze Straße
überblicken konnte.


Er war rund hundert Meter von der Weggabelung
entfernt.


Da vorn mußte Brent um die Kurve kommen.


Und dann tauchte ein Fahrzeug auf. X-RAY-3 saß hinter
dem Steuer.


Die Luft war diesig, die Straße feucht und schmierig.
Ideale Bedingungen für Klings Vorhaben...


Larry Brent fuhr schnell, aber nicht unvorsichtig, und
unter normalen Bedingungen hätte nichts passieren dürfen.


Aber die Bedingungen waren nicht normal...


Ernest Kling legte an. Seine Hand war völlig ruhig. Er
hatte sein Ziel genau im Visier.


Er drückte ab.


Das Projektil traf mit tödlicher Sicherheit. Der
Vorderreifen platzte. Auf der feuchten Straße kam das Fahrzeug sofort ins
Schleudern.


Larrys Augen weitete sich, der Schweiß brach ihm aus.
X-RAY-3 steuerte sofort dagegen, aber er konnte das Unheil nicht mehr abwenden.


Der Wagen überschlug sich, landete auf dem Dach,
rutschte auf der feuchten Fahrbahn wie ein Schlitten auf frischem Schnee,
durchbrach die Leitplane und polterte den Abhang nach unten.


Die Tür flog auf, X-RAY-3 wurde herausgeschleudert.


Er überschlug sich. Blutige Kratzer überzogen sein
Gesicht und seine Hände. Larry landete mitten in dornigem Gebüsch und blieb
reglos liegen.
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Sheriff Kling packte sein Gewehr zusammen, verstaute
es im Wagen und fuhr los. Er passierte die Unfallstelle, nachdem er sich
vergewissert hatte, daß kein anderer Fahrer Zeuge des Anschlags geworden war.


Mit einem Blick zur Seite vergewisserte er sich, daß
Brents Fahrzeug tief unten im Gestrüpp lag, daß es kaum von hier oben zu
erkennen war.


Zwar sah man die Bremsspuren, aber der leichte
Nieselregen verwischte die frischen Spuren schnell, und so war es fraglich, ob
ein vorüber fahrender Reisender sofort schaltete, daß hier erst ein Unfall
passiert war und nicht schon einige Zeit zurücklag.


Klings Rechnung ging auch hier auf.


Mehr als zehn Fahrzeuge passierten die Unfallstelle,
ehe ein kritischer Autofahrer hielt und das demolierte Fahrzeug sichtete.


Dann entdeckte er auch den reglosen Mann im Gebüsch.


Drei Stunden nach dem Anschlag wurde Larry Brent ohne
Besinnung in ein Hospital nach Resh-Village gebracht.
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Am frühen Abend öffnete Madame La Rosh noch mal die
Tür zu dem Kellerraum, um nach Iwan Kunaritschew zu sehen.


X-RAY-7 lag in unveränderter Stellung am Boden.


»Schade«, murmelte Madame. »Aus unserem Zwiegespräch
wird wohl nichts. Da hab' ich wohl etwas zu hart zugeschlagen.«


Sie überzeugte sich davon, daß Kunaritschew noch
atmete, zuckte dann die Achseln, verließ den Keller und schloß wieder die Tür.


Madames Schritte hallten durch den kahlen Kellerflur,
den sie stolz aufgerichtet durchquerte.


Sie lief über die Treppe nach oben, löschte das Licht
und drückte die Tür ins Schloß...


Iwan Kunaritschew bewegte sich.


Erst öffnete er ein Auge, dann das andere. Munter
rollte er sich herum und war im nächsten Moment auf den Beinen.


»Es gibt nichts Anstrengenderes, als den Bewußtlosen
zu spielen - und keiner mehr zu sein«, dachte X-RAY-7 bei sich. In seinen Augen
blitzte der Schalk. Seit fast vierundzwanzig Stunden spielte er dieses Spiel.
Und mit Erfolg! Madame wußte nicht, daß Iwan schon wenige Minuten nach dem
hinterhältigen Angriff auf seine Person zu sich gekommen war und den Hauptteil
des Gesprächs zwischen ihr und dem Dienstmädchen Jenny mitbekommen hatte.


Er machte aus der Not eine Tugend.


Wenn er schon hier im Haus gegen seinen Willen
festgehalten wurde, dann wollte er aus dieser Zwangsgefangenschaft auch Nutzen
ziehen.


Jetzt, nachdem Madame wieder nach dem rechten gesehen
hatte und enttäuscht abgezogen war, konnte er seine Mission wieder fortsetzen.


Er besaß noch immer seine Smith & Wesson Laser. Seltsamerweise hatte Madame ihn nicht so
visitiert, daß sie die Waffe gefunden hätte. Sie war mit ihrer Leibesvisitation
überhaupt sehr oberflächlich gewesen, hatte er den Eindruck gewonnen.


Sie schien die Gefahr nicht zu begreifen, die von
dieser Waffe ausging.


Das hatte ihn als erstes nachdenklich gemacht.


Er hätte mit Hilfe der Laserwaffe bequem das Schloß
wie mit einem Schneidbrenner durchschneiden und ohne Schwierigkeiten heimlich
das Haus verlassen können. Aber er hatte dies alles nicht getan.


Madame wäre auf diese Weise längst auf seine Aktionen
aufmerksam geworden. Das lag nicht in seinem Sinn. Er hatte eine andere
Möglichkeit benutzt.


Schließlich besaß er ein Universalinstrument, das
Ähnlichkeit mit einem Dietrich hatte, aus einem stabilen, gehärteten flachen
Metall bestand, das bequem in die winzige Furche zwischen Sohle und Oberleder
seines rechten Stiefels paßte.


Mit einem Dietrich konnte er hier ein- und ausgehen
und das seltsame Haus kennenlernen, ohne daß jemand es ahnte. Denn man hielt
ihn ja für auf Eis gelegt!


Völlig im Finstern stehend, ließ er zwei Minuten
verstreichen, dann führte er den Universalschlüssel ins Schloß und öffnete. Mit
einem leisen Knacks sprang der Riegel zurück.


Kunaritschew tastete sich an der Wand entlang,
erreichte wenig später die Treppe und ging sie nach oben. Sich vergewissernd,
daß niemand in seiner Nähe weilte, schlich er sich durch das Haus und
verschwand wenig später im zweiten Stock, um die dortigen Räume zu inspizieren.


Drei Personen hielten sich seines Wissens nach hier in
dem großen Haus auf! Madame La Rosh, Anne und Jenny, die beiden Dienstmädchen.
Diese drei Personen im Auge zu behalten, bereitete einem erfahrenen Agenten wie
Kunaritschew kein Kopfzerbrechen. Problem Nr. 1 war für ihn einzig und allein das, was in diesem Haus
geschah - und wie es geschah. Er blickte noch immer nicht durch...
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An diesem Abend fand er ein Zimmer, das an eine
Bibliothek erinnerte: sehr viele Bücher und Zeitschriften, unzählige Akten, die
verstaubt in Schränken standen, welche nicht abgeschlossen waren.


Bei den Zeitschriften handelte es sich um Blätter aus
dem Bereich altertümlicher Kunst und Antiquitäten.


Es handelte sich zum Teil um Magazine, die über
zwanzig Jahre alt waren. In einer kleinen, gestochen scharfen Schrift hatte
offenbar Barry La Rosh Randbemerkungen hingeschrieben.


Sie beschäftigten sich mit Gedanken über alte Völker,
deren Namen Iwan bisher nirgends gelesen hatte. Diese Völker wurden nicht
selten mit bestimmten Giftkenntnissen in Verbindung gebracht. Das Altertum und
die Kenntnisse um jegliches Gift waren La Roshs Spezialgebiet gewesen.


Stunden verbrachte Iwan in diesem Raum, und dann fand
er etwas, womit er am wenigsten gerechnet hatte: Ein Tagebuch Barry La Roshs!


Die Gedanken, die dort niedergeschrieben waren, zogen
Iwan Kunaritschew völlig in seinen Bann.


Barry La Rosh war besessen gewesen von dem Gedanken,
ein Gift zu entwickeln, das an Vernichtungskraft alles überbot, was er bisher
kennengelernt hatte.


Er glaubte dieses Gift bei Völkern zu finden, die
früher mal existierten und deren Name kein Geschichtsbuch mehr nannte.


Die »Sloots« wurden erwähnt. Es dauerte eine Zeitlang,
ehe Kunaritschew betriff, daß damit eine magische Macht gemeint war, der La
Rosh sich bediente, um seine Neugierde zu stillen.


Die »Sloots« kamen von irgendwoher, der Ort wurde
nicht genau bezeichnet.


La Rosh kannte ihn selbst nicht.


Ein Geräusch veranlaßte Kunaritschew, sein Lesen
aufzugeben und die Lampe blitzschnell zu löschen und sich in die hinterste Ecke
des Zimmers zurückzuziehen. Jemand ging durchs Haus...


Am Schritt erkannte der Russe schon, um wen es sich
handelte: Madame!


Sie ging über die Treppe nach oben. Heute war sehr
lange im Haus rumort worden. Madame und die Mädchen hatten alle Hände voll zu
tun, um die Party vorzubereiten, die morgen abend über die Bühne gehen sollte.


Niemand von außerhalb wurde hinzugezogen. Madame und
die Mädchen machten alles allein.


In mehreren großen Räumen waren die Tafeln zurecht
gemacht worden. In sämtlichen Kerzenständern - und hier im Haus gab es viele -
waren frische Kerzen.


Elvira La Rosh hatte einen Großteil des Abends noch
damit verbracht, Telefonate mit verschiedenen Firmen zu führen. Dabei hatte
X-RAY-7 gehört, was alles an Speisen und Getränken herangeschafft würde.


Insgesamt erwartete Madame rund hundert Gäste. Die
paßten ohne Übertreibung hier ins Haus. Und genügend Gästezimmer waren auch
vorhanden. In zwei Etagen, die hauptsächlich Gästezimmer aufwiesen, war dies
ohne weiteres möglich.


Die Feierlichkeiten ganz großen Stils waren von Barry
La Rosh einst eingeführt worden - und seine Frau setzte sie fort. Die Feste in
diesem geheimnisumwitterten Haus mußten mehr als nur unterhaltsame Bedeutung
haben.


Alles ging glatt. Madames Schritte verhallten wenig
später unten im Korridor.


Iwan schlich eine Stunde später in sein Versteck im
Keller.


Als er an der Küche vorbeikam, verlockte es ihn, einen
Griff in den Kühlschrank zu tun. Da gab es Wurst und Käse, und im Brotkasten
lag frisches, duftendes Brot.


Aber X-RAY-7 bezähmte sich, obwohl er einen
Bärenhunger hatte.


Dieser kleine unüberlegte Schritt konnte seine
Sicherheit und vor allem seinen Plan gefährden.


Er wollte den morgigen Abend erleben, den Empfang der
Gäste, wollte ergründen, was die Ereignisse in diesem Haus, die unheimlichen
Gerüchte und das merkwürdige Verhalten der drei Bewohner für eine Rolle
spielten.


In Barry La Roshs Tagebuch kam zum Ausdruck, daß die
»Sloots« nichts umsonst taten. La Rosh hatte ihnen ein Versprechen gegeben...


Kunaritschew wurde das komische Gefühl nicht los, daß
die regelmäßigen Parties zu diesem Versprechen gehörten. Die geladenen Gäste
waren bis auf wenige Ausnahmen stets die gleichen. Es schien sich um eine
verschworene Gemeinschaft, um eine neue Sekte zu handeln, die Barry La Rosh
gegründet hatte.


Morgen würde er entweder alles wissen - oder er war um
diese Zeit schon tot!


Das letztere hoffte er nicht. Schließlich war er nicht
auf sich allein gestellt.


Morna Ulbrandson und Larry Brent kamen auch...
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Der lang erwartete Samstag...


Am frühen Mittag kamen die Kuchen und Torten. Von vier
Bäckereien aus verschiedenen Ortschaften wurde die Ware gebracht.


Im ganzen Haus duftete es nach Kaffee, Kuchen und
Gebäck.


Madame trug ihr schönes Kleid, das weit ausgeschnitten
war und das kostbare Collier gut zur Geltung brachte.


Die beiden Dienstmädchen liefen in weitschwingenden
weißen Kleidern herum und sahen aus wie aus dem Ei gepellt.


Alles klappte wie am Schnürchen.


Nach den Torten und Kuchen kamen die großen
Silberplatten und wurden noch in Folie eingeschlagen zwischen dem phantastischen
Blumenarrangement drapiert.


Die Kerzen wurden angezündet.


Jenny legte Platten auf. Sanfte Musik schwebte durch
sämtliche Räume des Hauses und vertiefte den Eindruck der Festlichkeit, der
Erwartung, die über allem schwebte.


Um 15.30 Uhr kamen die ersten Gäste. Limousinen und
Taxis fuhren vor.


Im Haus herrschte schließlich ein Betrieb wie in einem
Bienenstock.


Menschen standen in Gruppen und unterhielten sich.
Stimmengemurmel überall.


Elvira La Rosh stand am Portal; und reichte jeder
Besucherin, jedem Besucher die Hand. Die Damen wurden mit einer weißen Rose von
Jenny beschenkt, mit einer roten Nelke die Herren von Anne.


Die meisten, die kamen, waren alte Freunde und
Bekannte. Nur ganz wenige neue Gesichter befanden sich unter den Anwesenden, z.
B. ein junges, hübsches Paar, das sich Madame vorstellte und sich für die
Einladung bedankte.


Neu war Morna Ulbrandson alias X-Girl-C, die mit einem
fremden Herrn kam, der schon zu Gast gewesen war. Madame beglückwünschte den
Ankömmling zu der hübschen, charmanten Begleiterin- Neu war eine junge Deutsche
mit dem Namen Edith Laumann, die mit einem Herrn der Chefabteilung eines amerikanischen
Touristikunternehmens erschien. Edith Laumann hatte einen Preis gewonnen, und
das war ihr erster Tag in den Staaten.


Madame freute sich besonders, sie begrüßen zu können.


Edith Laumanns Lachen gehörte an diesem Nachmittag
ebenso zu dem Programm wie Elviras kurze, einführende Rede und das gemeinsame
Kaffeetrinken.


Die Stimmung war bestens, es wurde viel gescherzt und
gelacht, und so kam gerade auch die fröhliche Edith mit ihrem Superlacher auf
ihre Kosten.


Ihr Quietschen wirkte ansteckend, und Madame und ihre
Gäste amüsierten sich köstlich.


Nach dem Kaffee folgte wieder Musik. Die ersten Tänze
wurden gedreht. Die beiden Mädchen bedienten hauptsächlich die neuen Gäste, die
noch nie an einer Party im Haus La Rosh teilgenommen hatten. Sekt wurde eingeschenkt,
Whisky und Kognak, jeder konnte trinken, was er wollte. Die neuen Besucher
erhielten ihre Gläser wieder gefüllt, noch ehe sie richtig geleert waren.


Die Gäste, die sich hier auskannten, bedienten sich
selbst, Jenny und Anne wären dazu gar nicht imstande gewesen, alle zu bedienen.


Überall im Haus war etwas los.


Als es dunkelte, verzichtete man weiterhin auf
elektrisches Licht, und nur der romantische Kerzenschein erhellte das Haus.


Morna Ulbrandson gab sich gelöst und heiter, ihr
Gesicht war gerötet. Es schien, als zeige der reichlich genossene Sekt seine
Wirkung. Aber die Agentin hatte bisher nur wenige Schlucke zu sich genommen und
es stets verstanden, Sektreste heimlich wegzugießen.


Morna ließ keinen Tanz aus, machte jeden Spaß mit und
stimmte mehr als einmal ein in das Lachen Edith Laumanns, das hell und
quietschend durch den Saal hallte, in dem die junge Deutsche sich gerade
aufhielt.


Morna Ulbrandson sah sich die Menschen, die hier
tanzten oder mit Madame sprachen, in Gruppen irgendwo in einem Raum beisammen
saßen, sehr genau an.


Sie hatte gehofft, auch Larry Brent irgendwo unter den
Anwesenden zu sehen. Aber X-RAY-3 ließ sich nicht blicken...


Um zehn Uhr bat Madame über das Mikrofon ihre Gäste,
sich in der großen Eingangshalle zu versammeln.


Die Neuankömmlinge sollten in den Kreis der »Alten«
aufgenommen werden. »Wir wollen Ihnen dadurch allen die Möglichkeit geben, von
nun an regelmäßig bei uns zu sein, wann immer es im Haus La Rosh eine Feier
gibt, Sie werden dazugehören!«


Die »Neuen« versammelten sich unten in der Halle.


Morna Ulbrandson gehörte dazu, das junge Paar, ein
weiteres Paar, der Mann von der Touristik und Edith Laumann.


Die »Eingeweihten« standen oben dichtgedrängt auf der
Galerie, blickten herab, andere umringten die »Neuen« unten in der Halle und
bildeten eine einzige lebende Mauer.


Morna Ulbrandsons Sinne waren zum Zerreißen gespannt.


Instinktiv spürte sie, daß jetzt etwas kam, was Larry
ursprünglich hier im Haus auch ergründen wollte.


Die Schwedin mit dem langen blonden Haar und den
Nixenaugen war ein Bild äußerster Konzentration.


Elvira La Rosh kam von der Seite her auf die Menschen
zu, die sie alle umringten. Wortlos öffnete sich eine Gasse.


Madame trat in den Kreis zu den »Neuen«.


Sie lächelte.


»Barry La Rosh war stets ein Mensch gewesen, für den
es keinen Stillstand gab. Er wollte den letzten Geheimnissen auf die Spur
kommen, und so war er stets auf der Suche nach etwas anderem. Er entdeckte
viele Türen und stieß sie auf. Die »Sloots«, eine Pilzart aus einer anderen
Welt fand Kontakt zu ihm und seinen Wünschen und entführte ihn auf die Welt, wo
es Gifte gibt, die sich kein Mensch ausdenken kann, und vermittelte ihm ihre
Geheimnisse. So wie Barry La Rosh nie seinen Geist stillstehen lassen konnte,
so müssen die »Sloots« körperlich expandieren. Nicht jeder ist geeignet, die
Furcht zu verbreiten, nicht jeder Ort vermag es. Wo es möglich ist, entsteht
ein Signal. Hier, das Haus La Rosh war prädestiniert, die Wiege zu sein. In
Blomington fanden wir gute Voraussetzungen - in Resh-Village, wie wir alle
inzwischen erfahren haben, wird eine neue Wiege entstehen.«


Alle jubelten.


Die unten im Kreis standen, wußten immer noch nicht
warum.


Madame fuhr fort: »Wir sind heute abend hier
zusammengekommen, um die Einführungszeremonie
neu zu erleben und um Barry La Rosh zu sehen, der an diesem Ritual stets von
neuem teilnimmt. - Löse dein Versprechen ein, Barry! Das Versprechen, das du
den »Sloots« gegeben hast, nachdem sie dir ihre Welt geöffnet hatten!«


Ein Raunen und Murmeln ging durch die Anwesenden.
Morna blieb ganz still. Ebenso die anderen, die diese kurze geheimnisvolle Rede
zwar etwas anging, die sie aber nicht begriffen.


Gefahr! Die Schwedin spürte instinktiv die Gefahr...


Der mußte sie begegnen.


Noch wartete sie ab.


Das Zögern mochte richtig sein - oder auch nicht.


Noch konnte sie freie Gedanken denken, aber im
nächsten Augenblick war sie vielleicht - gegen ihren Willen - eine
»Eingeweihte.«


Die Atmosphäre rundum veränderte sich auf merkwürdige
Weise.


Die Wände vibrierten und nahmen ein fluoreszierendes
Aussehen an. Und auch die Menschen oben auf der Galerie veränderten sich wie
die, die sie hier unten umstanden.


Ein fluoreszierendes Netzwerk zeigte sich auf den
Körpern, als würden alle Adern und Nervenbahnen von innen heraus beleuchtet.


Auch Madame La Roshs Haut wurde so. Sie sah aus, als
würde ein grau-weißer Schimmelpilz darauf wachsen, der eine dichte Schicht
bildete.


Die Menschen rundum setzten sich in Bewegung und
rückten näher auf die »Neuen« zu.


Da riß Morna ihre handliche Smith & Wesson Laser
aus der kleinen Handtasche.


Die Schwedin richtete die Waffe auf Madame La Rosh!
»Zurück!« stieß sie hervor. »Keinen Schritt weiter Madame!«


Elvira La Rosh lachte, ohne auf Mornas Befehl zu
hören.


»Aber Kindchen! Sie werden doch keinen Ärger machen!
Sie wissen ja gar nicht, wogegen Sie sich wehren. Sie werden nie älter werden -
die Kraft der »Sloots« wird Ihnen guttun. Als Barry vor zehn Jahren damit
begann, ist für mich praktisch die Zeit stehengeblieben. Und für Anne und Jenny
auch. Beide haben versucht, vom Haus La Rosh zu fliehen. Die Kraft, die
Barry gefunden und eingesetzt hat, aber hat sie zurückgeholt wie mit Klauenhänden.
Wehren Sie sich nicht! Sind Sie bereit, kommen Sie zu uns! Ja, Sie haben keine
andere Wahl!«


»Doch - die hab ich!« Die Mündung deutete noch immer
auf Madame. Die Paare innerhalb des Menschenkreises drängten sich zusammen.


»Feuer, Morna!« brüllte da eine markige Stimme.


Die Schwedin fuhr zusammen.


Ihr Blick ging hinauf zu der Galerie, über die Galerie
hinaus. Dort stand auf der Treppe zum zweiten Stockwerk ein Mann in
Arbeitskleidung. Iwan Kunaritschew! Auch er hielt seine Smith & Wesson
Laser in der Hand, und er zögerte nicht. »Sie fürchten das Feuer, Morna! Laß
dich nicht von ihrer menschlichen Gestalt täuschen! Madame La Rosh, Anne, Jenny
und all die anderen, die das Mal der »Sloots« tragen, sind in Wirklichkeit
keine Menschen mehr! Das ist der Preis, den Barry La Rosh für seine Neugierde
und seine forschende Besessenheit zahlen mußte!«


Iwan schoß. Der Laserstrahl jagte über drei, vier,
fünf Anwesende oben auf der Galerie gleichzeitig hinweg.


Die Getroffenen schrien und rissen die Arme empor.


Ihre Körper waren im nächsten Moment mit einem weißen
Kokon umsponnen, der aus ihren Poren herausquoll. Und dieser Kokon brannte wie
Zunder. Als lebende Fackeln rannten sie davon.


Ein Vibrieren ging durch das Haus. Unruhe und
Verwirrung entstanden, als auch Morna die unheimlichen Feinde, die die leeren
Körper längst toter Menschen füllten, mit dem Laserstrahl zu attackieren
begann.


Madame begann zu brennen und loderte auf wie eine
Fackel.


Die »Neuen« schrien auf, Edith Laumann lief auf die
Menschen zu, die sie umringten und wollte raus aus diesem Haus, das zu einem
Tollhaus wurde.


Alle Wände befanden sich in Bewegung.


Im Mauerwerk zeigten sich Fäden, und das Netzwerk
spann sich vom Keller durch die einzelnen Etagen, über die Treppen, durch
sämtliche Räume bis hinauf in die oberste Dachspitze!


Ein riesiges Wesen, bestehend aus pilzartigem
Flechtwerk, hatte das ganze Haus durchsetzt. Die Wände lebten, atmeten und
pulsierten!


Als ob weiße Wurzeln aus einem Baum, der aus dem Boden
in die Höhe gewachsen war, und von dem es nur Wurzelwerk und keine Zweige,
Blätter und Aste gab hier ins Haus gewachsen wäre, sah das aus.


Alle Fluoreszierenden, die die Pilzfrucht der »Sloots«
mit sich trugen, spritzten auseinander, als die ersten Laserstrahlen
aufgrellten, fingen sich aber dann wieder.


Was Morna und Iwan befürchtet hatten, trat ein: die
Unheimlichen aus einer Welt, die Barry La Rosh wahrscheinlich als einziger
gesehen hatte, besannen sich ihrer Übermacht.


Jetzt griffen sie an...
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Da flogen die Türen auf und die Fenster.


Der Verwirrung war perfekt.


Zahllose Polizisten mit Flammenwerfern tauchten auf.


An ihrer Spitze ein Mann mit einem weißen Kopfverband,
ebenfalls mit einer Laser bewaffnet.


Larry Brent!
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Morna tat, was in ihren Kräften stand, um die
Verwirrung für ihre Begleiter und sich zu nutzen.


Die »Neuen« mußten in Sicherheit gebracht werden, ehe
ein verfehlter Schuß


sie möglicherweise schädigte.


Die Flammenwerfer spuckten den Tod. Sie ließen die
Kokonleiber zu lodernden Fackeln und schließlich zu Asche werden.


Unter ihnen befanden sich das Ehepaar Kellery aus
Blomington und Sheriff Ernest Kling! Sie alle gehörten mit zu der teuflischen
Sippschaft, die hier im Haus Barry La Rosh ihre eigene Hölle vorbereitet hatten...


X-RAY-3 achtete sehr genau darauf, daß keiner der
»Sloots« entkam, deren Lebenssubstanz das Gift war, das Barry La Rosh in einer
schrecklichen und dem menschlichen Hirn unbewußten Vorzeit dieser Erde entdeckt
hatte.


Und La Rosh selbst war bereit gewesen, ganz in die
Lebensart »Sloot« einzugehen. Das Gespinst, welches das ganze Haus durchsetzte,
war niemand anders als Barry La Rosh, der alles beherrschte, alles erfüllte, der
seine menschliche Gestalt sogar verloren hatte!
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Wer es miterlebte, vergaß es sein Leben lang nicht.


Die Pilzbesessenen verglühten wie Kometen, und nachdem
die angreifende Polizei unter Larry Brents Führung sicher war, daß sich kein
Unschuldiger mehr im Haus befand, wurde getan, was nicht zu umgehen war: in
sämtlichen Räumen des Hauses La Rosh wurde Benzin ausgeschüttet und angezündet.
Hundert Feuer gleichzeitig prasselten empor, fraßen sich in die Möbel, in die
Bücher und Zeitschriften und vernichteten den geheimen Raum, in dem Barry La
Rosh die rätselhaftesten Gifte der Zeit vor dem Auftauchen des ersten Menschen
auf diesem Planeten gesammelt hatte.


Eine Lohe stieg in den nächtlichen Himmel...


Iwan tauchte schnaufend und schweißüberströmt neben
Larry auf. »Hübsch sieht du aus«, grinste Kunaritschew, wildbärtig und
erschöpft. »Weißer Turban steht dir gut. Ein bißchen blutig, würde ich sagen.
Du wolltest ein Waschmittel mit kraftvollerem Bleichmacher verwenden.«


»Ich werd's den Ärzten des St. James Hospitals sagen«,
bemerkte Larry. »Aber das kann ich erst, wenn ich zurück bin. Im Augenblick
wird man mich dort suchen. Sie wollten die paar Kratzer noch ein paar Tage
behandeln. Ich hatte einen etwas merkwürdigen Autounfall. Der Wagen ist total
demoliert, aber ich bin nochmal mit ein paar Kratzern davongekommen.«


Iwan verdrehte die Augen. »Du meinst auch immer, ohne
dich geht es nicht. Wir wären auch ohne deine Flammenwerfer klar gekommen.«


»Ich mußte erst mal klar sehen, um dahinter zu
blicken, Brüderchen. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, weshalb
hier regelmäßig Veranstaltungen stattfinden. Die den Aufstand probten, haben
sich hier versammelt, um ein paar neue Mitglieder zu werben. Madames Marterhaus
hat zum Glück ausgedient«, sagte er, als das Haus auf dem Hügel bis auf die
Grundmauern niedergebrannt war.


Die Aktion erbrachte in den nächsten Tagen noch
manches andere: bei dem Einsatz hatte man einen Mann namens Guy Nicholson
festgenommen, der im Verdacht stand, gegen die Staaten zu spionieren.


Der Einsatz brachte es mit sich, daß Behörden Kenntnis
von Dingen erhielten, auf die sie bisher nicht geachtet hatten.


Das Haus, in dem Dorit Brownen lebte, wurde ebenfalls
niedergebrannt, und Larry Brent konnte erwirken, daß Edward Baeslys Leiche
verbrannt wurde, als der Mann ohne das Bewußtsein wiederzuerlangen, starb.


Für jemand, der sich auf den Empfang im Haus La Rosh
gefreut hatte, wurde das Erlebnis zum Schock.


Edith Laumann konnte nie wieder so lachen wie früher.
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Als sie im »Blossom Food-Land« beisammen saßen, ließen
sie die Dinge nochmal Revue passieren: Morna Ulbrandson, Larry Brent und Iwan
Kunaritschew. »Eins kann ich nicht verstehen«, maulte Iwan, kräftig an einem
kiloschweren T-bone-Steak knabbernd.


»Und das wäre?« erkundigte Larry sich.


»Warum mir nichts passiert ist! Warum ist der Pilz
nicht in meinen Körper übergegangen. Ich habe zwei Nächte im Marterhaus der
Madame La Rosh verbracht.«


»Den einen packt's, den anderen nicht. Vielleicht
hängt's mit deinen Glimmstengeln zusammen, Brüderchen Towarischtsch! Wer mal
dieses Kraut geraucht hat, der ist konserviert für sein Leben lang. Da beißen
nicht mal die »Sloots« an.«


Iwan machte ein interessiertes Gesicht. »Ich könnte
mir da einen Nebenverdienst verschaffen, wißt ihr das?«


Morna und Larry blickten sich an.


»Ja, ganz einfach, Freunde: ich werde mich an die
Pharmazeutische Industrie wenden. Wenn es wirklich einen Stoff in meinem Tabak
gibt, der Pilze vernichtet, vielleicht hat man da endlich ein wirkungsvolles
Mittel gegen - Fußpilze. Die greifen ja auch immer mehr um sich.«


Morna und Larry lachten lauthals, und Iwan griff nach
dem zweiten Steak. Er hatte zwei Tage nichts gegessen, und da gab's was
nachzuholen!
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